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Vorwort. 

Der  Kampf  des  Herakles  mit  einem  Meergotte  findet  sich  auf  Er- 
zeugnissen der  älteren  griechischen  Kunst  überaus  häufig  dargestellt 
Wir  sind  deshalb  zu  der  Erwartung  berechtigt,  dass  uns  ein  so  be- 
liebter Gegenstand  der  bildlichen  DarsteUung  auch  in  der  schriftlichen 
Ueberheferung  häufig   begegne.     Allein  dem  ist  nicht  so      Die  ein- 
schlägigen   Stellen    der    alten    Autoren    sind    einmal    nicht    sehr 
zahlreich,  und  dann  sind  sie  so  aUgemein  und  unbestimmt  gehalten 
dass  man  aus  ihnen  nicht  viel  entnehmen  kann.     Darum  sind  auch 
die  bisher  vorgebrachten  Ansichten  nicht  dazu  angethan,  aU<remeine 
Anerkennung  und  Geltung  zu  gewinnen,    und   wenn  ich  mich  nun 
an   die  Behandlung   einer  Frage,   deren  Lösung  gerade  jetzt   von 
grosser  Wichtigkeit  wäre,  gemacht  habe,   so  that  ich  dies  in  der 
Ueberzeuguug,  dass  vor  allem  auf  einem  viel  weiteren  Fundamente 
aufgebaut  werden  müsse;  d.  h.   dass  der  Meergott  nicht  nur  nach 
seinem  Kampfe  mit  Herakles,  sondern  auch  nach  einem  allfälligen 
Auftreten  m  anderer  Umgebung  zu  beurteilen  sei.    Durch  Beiziehung 
und  Verwerthung  des  verschiedenartigsten  Materials  hoffe  ich  mancher- 
lei zur  Kenntnis«  des  Triton  beigetragen  zu  haben,  wenn  auch  von 
einer  abschhessenden  Behandlung  noch  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Zu  grossem  Danke  bin  ich  den  Herren  Dr.  Paul  Wolters  und  Dr 
Alfred  Brückner  in  Athen  verpflichtet,  die  mir  durch  Einsendung  von 
Photographien  der  beiden  Porosgiebelfelder  und  durch  briefliche 
Mittheiluugen  an  die  Hand  giengen;  am  meisten  aber  schulde  ich 
memem  hochverehrten  Lehrer  Herrn  Prof.  Dr.  Karl  Dilthey  in  Göt- 
tingen, dermir  sowohl  während  meiner  Studienzeit  als  auch  seither 
die  reichste  und  nachhaltigste  Unterstützung  zu  Theil  werden  Hess 
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I.  Halios  Geroii. 

Die  schwarztigurigen  Vasenbilder,  die  den  Kampf  des  Herakles 
mit  dem  Meergotte  zeigen,  sind  zusammengestellt  und  besprochen 
von  Petersen  i).  Skulpturwerke  weisen  eine  ähnliche  Darstellung  auf 
so  eme  Partie  aus  dem  Friese  von  Assos,  und  2  Giebelreliefs  von  der 
Akropolis  zu  Athen;  weiterhin  ein  „Im;elstein",  sowie  ein  Bronzerelief 
argi vischen  Ursprungs,  aus  Olympia.  Für  uns  kommt  an  dieser 
Stelle  nur  das  letztgenannte  Bildwerk  2)  in  Betracht,  weil  hier  die 
Namen  der  beiden  Gegner  inschriftlich  erhalten  sind.  Der  bärticre 
glatzköpfige  Alte  ist  nach  rechts  gewendet,  den  Kopf  dreht  er  nadi 
links  semem  Gegner  zu,  der  ihn  eben  ereilt  hat,  und  noch  in  eiligem 
Laufe  begriffen  scheint.  Die  menschliche  Figur  ist  als  Herakles  be- 
zeichnet, der  von  ihm  angegriffene  fischschwänzige  Gott  als  Halios 
Geron.  -  Die  schwarzfigurigen  Vasen  zeigen  die  Begegnung  in  etwas 
anderer  Weise:  Herakles  sitzt  dort  rittlings  auf  dem  Fischleib  seines 
Gegners  und  umklammert  mit  den  Armen  von  hinten  dessen  mensch- 
lich gebildeten  Oberkörper.  Als  Beischrift  erscheint  mehrfach  TqLtov, 
rQixovoq  u.  ä.3).  Es  ist  durchaus  sicher,  dass  auf  den  schwarzfigu- 
rigen Vasen  das  gleiche  Abenteuer  des  Heralies  dargestellt  ist,  wie 
auf  dem  Bronzerelief,  woraus  folgt,  dass  die  Namen  Triton  und  Halios 
Geron  zur  Bezeichnung  eines  und  desselben  Wesens  verwendet  sind. 

Auch  ausserhalb  des  Kampfes  mit  Herakles  wird  der  Meergott 
als  Triton  bezeichnet.  Ich  erwähne  die  schöne  rothfigurige  Vase 
des  Euphronios  ^),  wo  dargestellt  ist,  wie  der  jugendliche  Theseus  in 

1)  Petersen,  Annali  dell'  instituto  archeologico  1882,  p.  73—89. 

2)  Abgebildet:  Ausgrabungen  von  Olympia,  IV,  pl.  25  B.,  p.  19. 

Milchhöfer:  Anfänge  der  Kunst  ia  Griechenland,  p.  185.  * 

3)  Petersen,  a.  a.  O.:  d.  e.  n. 

Heydemann,  Archaeologische  Zeitung  1870,  p.  13. 

4)  Klein:  Euphronios,  p.  182.    (Abbildung  im  Text). 
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der  Wohnung  des  Meerbeherrschers  anlangt,  getragen  von  TqItov. 
Eine  rothfigurige  Kylix  des  Uebergangsstiles,  aus  Kameiros  auf  Rho- 
dos^), zeigt  im  Innenbild  als  Rest  der  Peleus-Thetisgruppe  Thetis 
mit  ihren  Verwandlungen,  und  in  der  rundumlaufenden  Darstellung 
die  Nereiden  Kymo,  Glauke,  Kymothoe,  Galene,  Hippothoe,  wie  sie 
in  heftiger  Bestürzung  auf  „Nereus"  und  „Triton"  zueilen.  Nereus 
sitzt  auf  einem  Thronsessel;  Triton  hat  einen  grossen  geschuppten 
Fischleib,  der  menschliche  Oberkörper  ist  mit  einem  langen  gegürte- 
ten Gewände  versehen,  der  Kopf  zeigt  eine  Glatze,  daneben  fällt  das 
Haar  lang  herab. 

Ueber  zwei  Tritonen  auf  einem  chalkidischen  Bronzehenkel,  die 
ebenfalls  mit  bekleidetem  Oberkörper  dargestellt  sind,  ist  später*') 
zu  sprechen. 

In  der  Litteratur  treten  uns  die  beiden  Namen  als  Bezeichnung 
eines  Wesen,   so  viel  mir  bekannt  ist,  nur  einmal  entgegen,  indem 
Dionjsios   von  Byzanz')  berichtet,   dass  die  Byzantier  einen  Halios 
Geron  verehrten,   und  Athenaios^),   dass  sich  im  Schatzhause   der 
Byzantier  zu  Olympia  ein  Triton  aus  Kypressenholz  befinde,   wobei 
uje  Vermutung  nahe  liegt,  dass  sich  beides  auf  denselben  Gott  be- 
ziehe.    Darüber    ist  jedoch  weiter   unten'')   noch   ausführlicher   zu 
handeln.  —  Gleich  hier  schon  will  ich  erwähnen,   dass  Triton,   wie 
es  scheint,  auch  einmal  als  Jtovzofttöcoj'  ara^  bezeichnet  wird  ^"). 
Halios  Geron  heissen  auch  andere  Meeresgottheiten,  besonders 
häufig'')  wird  Nereus  so  genannt.    Einfach  ytQcov  ist  er,  ausser  an 
mehreren  Stellen  bei  Homer '2),  auch  bei  Hesiod,  Th.  233-236. 
AfjQt'a  ö^aipsvöia  xal  aX?jd^ta  yelraro  IlovTog, 
jtQtößvTaxov  jtaiöcov  avraQ  xaXiovoi  yiQorra^ 
ovvsxa  vr]fJSQt7jg  rs  xal  ^jjtiog,  oidh  ^sfiiöTScov 
Xrid^tTaii  ulXä  ölxaia  xai  i'jjtia  öf'jvsa  olöev. 
Hier  möchte  ich  eine  meines  Wissens  noch  nicht  genügend  hervor- 
gehobene Stelle  anführen: 


5)  Journal  of  philology  Vll,  pl.  A.  p.  215. 

6)  Vd.  Abschnitt  X. 

7)  Dion.  Byz.  de  Bospori  navigatione,  p.  20  ed.  Wescher. 

8)  Ath.  XI,  p.  480  A. 

9)  Vd.  Abschnitt  VIII. 

10)  Eur.  Hipp.  744.     Vd.  s.  v.  Troizene. 

11)  Hes.  Th.  1003;  Hom.  A.  538,  55G;  1',  107;  ß.  562;  w  58. 

12)  z.  B.  2:  36. 
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Find.  Pyth.  IX,  93-96. 

ovvsxev,   sl    (piXog  dorwv.    ei   xtg  dvTaeig,   ro  yev  ^vvm 

fi?)  Xoyor  ßXdjttC'Jv  dXloio  ytQorrog  XQvjtrtro}. 

xeivog  alvelv  xal  rov  exO^oov 

Jtavrl  d^vfio}  övp  ye  6ixa  xaXd  Qt^ovT  evvtmv. 
Der  Scholiast  bemerkt  dazu,  dies  sei  ein  koyog  NrjQtmg,  und  ich  sehe 
keinen  Grund,  dies  zu  bezweifeln;  denn  die  Ermahnung,  „auch  dem 
Feinde  die  verdiente  Anerkennung  nicht  zu  versagen"  passt  trefflich 
zu  Nereus,  so  wie  er  uns  von  Hesiod  geschildert  wird.  Die  Fassung 
des  Scholions  lässt  vermuten,  dass  das  Citat  aus  einem  alten 
Epos  stamme. 

Einen  weitern  Beleg  für  ytQC3v  als  Beinamen  des  Nereus  finde 
ich  bei  Pausanias  i'^).  Pausanias  spricht  von  einem  Bilde  des  Poseidon 
in  Gytheion  und  fährt  dann  fort:  „In  betreff  desjenigen  aber,  den  die 
Gytheaten  Geron  nennen  und  von  dem  sie  sagen,  er  wohne  im 
Meere,  habe  ich  ausfindig  gemacht,  dass  es  Nereus  ist.  Den  Namen 
haben  sie  aus  einer  Stelle  der  Ilias^^)  geschöpft,  wo  Thetis  zu  ihren 
Schwestern  spricht: 

v^^lg  fitr  VW  dvTS  &aZdoof]g  evQta  xoXütov 
otpofisvai  T£  yiQovd-'  dXiov  xal  öo^^ara  jtarQog."" 
Der  letztere  Grund  hat  nun  freilich  kein  Gewicht,  wie  schon  Gäde- 
chens  i^)  bemerkte,  allein  ich  glaube  trotzdem,  dass  wir  in  dem  Geron 
von  Gytheion  Nereus  zu  erkennen  haben.  Pausanias  spricht  offenbar 
von  einem  dyaXiia  des  „Alten",  und  die  Worte  oixelv  ev  ^aXdooij 
^dfisvoi  wollen  doch  nur  besagen,  dass  der  Perieget  nicht  selbst 
gleich  von  Anfang  an  einen  Meergott  darin  erkannte,  sondern  erst 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden  inusste.  Daraus  können  wir  ent- 
nehmen, dass  dem  Geron  keine  Attribute  beigegeben  waren,  die  auf 
das  oixelv  iv  üaXdoo7j  hindeuteten.  Also  ein  ehrwürdiger  Greis  — 
so,  und  nicht  als  Kosenamen  ist  ytocov  zu  fassen  —  vielleicht  mit 
w^eissem  Haar,  und  ohne  besondere  Attribute:  gerade  so  wird  Nereus 
in  der  alten  Kunst  überaus  häufig  dargestellt;  für  ihn  ist  diese  Er- 
scheinung typisch,  bei  andern  Meergöttern  kommt  sie  nur  vereinzelt 
vor.  —  Ich  schliesse  mich  daher  der  gewöhnlichen  Ansicht  an,  wo- 
nach wir  in  dem  Geron  von   Gytheion  Nereus  zu  erkennen  haben, 

13)  Paus.  III,  21,  9. 

14)  2",  140—141. 

15)  Gädechens,  Glaukos  der  Meergott,  p.  190. 
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und  halte  es  nicht  für  nüthig,  die  von  Gädechens  vorgebrachte  Dentnn,. 
auf  Glaukos  im  einzelnen  zu  widerlegen  '<"^=«'^rachte  Deutung 

zeichnet  ^nllvf '"f  ''•  ^'T'  °"'  '*'"»^'  ^'^  ^alios  Geron  be- 

ranke  n  der  Hand  am  einen  Ende  entspricht  am  andern  eiriuSer 

e^kX;  i.mT'J.at'''  ^^"^^"^  ^'"^  ^^""^^  haltend    GaieÄ" 
erklärt  ihn  für  Glaukos,  allein  mit  Unrecht.    Dass  das  Haar  schwär, 

irig":he?ar^"^^"r'    ''^""  ^"«"^  ^'^'  ge'ö^S  wd  s- 
uaarig,   eben   als   ytQcov,   dargestellt;   allein   unerhört  ist   es    nioht 

Hmter  der  Thatsache,  dass  der  Gott  eine  Eanke  häl     d  r  man  ntht 

u  viel  suchen  wollen;  denn  es  ist  einfach  eine  genaue  Ztsp  "chün. 

u  dem   Dionysos  auf  der   andern  Seite   beabsichtigt.     dL   fS 

«erden  pflegt  dass  ich  nicht  anstehe,  ihn  auch  hier  zu  erkennen  'S) 

lieh  geh  Idet"  aufroS'""'"  ,'''"°  "'  """^"^  '''''  ^^^  "'«-«h- 
ib  wS  Tr  Ion     '°*^J^""^/  '»''^egen  hat  er  bisweilen  einen  Fisch- 

Itl  hl,  ",?•  .  "'*'  "'  •*'"°  '•«^  menschliche  Theil  des  Körners 
ste  s  bekleidet.  An  erster  Stelle  nenne  ich  eine  Schale  aus  Ä 
Nach  Analogie  dieser  Darstellung  mit  Inschrift  ist  auch  der  lanz 
ähnhch  gebildete  Gott  auf  einer  Kylix  '^o)  Nereus  zu  benennen     Wahr 

n"£s'td  S\"^'^"''\^"'^'°^^«''''^'^'^'>  -''  d~arstriltg 
von  l-eleus  und  Thetis  zu  erkennen.     Gädechens ")  sieht  zwar  auch 

rcL'lw  "  ''T  fl-h-i'-änzigen  Gotte  Glaukos   gewiss  ni  t  ün- 
recüt.    Lher  könnte  man  an  Triton  denken  2^^) 

stellnl'p?'^'''  T^'^  !i''  ^^^'^  '^'^  ^^^^^  übereinstimmende  Dar- 

bezeichi^  ^on  dem  gewöhnlichen  Typus  des  Nereus  weicht 

16)  Gerhard:  Auserlesene  Vasenbilder,  IT,  pl.  122/^3 

17)  Gädechens:  Glaukos  p.  194 —igg.        '      *  * 

18)  Vgl.  Klein:  Euphronios  p.  74. 

19)  Musee  Blacas  1,  pl.  20  =  Lenormanf-T    Aa  W^ff«    vr^ 

que  III,  pl.  20.  i^enormant-J.  de  Witte:  Lhte  c^ramographi- 

20)  Elite  ceramographique  III,  pl   34 

fl  ;!f?°"^^^ti  i^editi  dell'  instituto  archeologico  I    pl   37 

fl  v'?''r'°.''v!'f  ^'''^''^  "^^'^'^'S'  Lexikon,  s.  ;  Glaukos   p    1681 
23)  Vgl.  die  Schale  aus  Kameiros,  p.  2.  ^" 
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ab  die  jugendlichere  Bildung  des  menschlichen  Oberkörpers,  das 
dunkle  Haar  der  Fischleib;  Triton  dagegen  erhält  die  Bekleidun- 
Haar  und  Bart  werden  geordneter,  die  Einführung  in  die  Peleus-Thetis' 
scene  giebt  ihm  etwas  ehrwürdiges,  und,  wenn  man  so  sagen  darf 
vornehmes,  was  ebenfalls  einen  Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen  Vor- 
stellung bezeichnet.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  in  der  schwarz- 
hgungen  Malerei  so  ganz  verschiedenen  Typen  des  Nereus  und  des 
1  riton  sich  gegenseitig  angenähert  wurden  und  schliesslich  ganz  in  einan- 
der übergiengen.  Die  Neubildung  ge»vann  freilich  keine  grosse  Verbrei- 
tung: Nereus  und  Triton  entwickeltem  sich  auch  fernerhin  unabhängig 
von  einander,  der  Unterschied  war  nur  vorübergehend  ausgeglichen 
In  Iberien  wurde  Glaukos  als  Geron  verehrt ^4),  was  uns  zwei 
ötellen  beweisen. 

Schol.  Ap.  Kh.  U     767:    ,5  rXav^o,  ^aga  rot,  "iß^gac  re/^ärac 
nomv  xaXovt,srog-  tarc  61  a:cQa  rXaixov  ixtl  xa?.ovuiv7]. 
Avien.  or.  mar.  263: 

....  et  quae  vetustum 

Graeciae  uomen  tenet  Gerontis  arx  est  eminens 
Der  Glaukos  des  Aischylos  war  Geron  und  wird  darum  auch  so  ge- 
nannt worden  sein.    Eine  feste  Gestalt  haben  die  Künstler  ftir  ihn 
nicht  geschaffenes).  '"'  ""* 

Phorkys  heisst  in  der  Odyssee  zweimal  Halios  Geron,  einmal 
auch  aXoq  atQvyiroio  /ji'ömp'^^). 

Das  gleiche  Epitheton  führt  Proteus  Od.  q  140  und  6  351-490 
Aus  der  letztern  Stelle  hat  man  die  Existenz  eines  besonderen  Halios 
Geron  neben  Proteus  zu  erweUen  gesucht.    Die  Ansicht  ist  meines 

«'''r'.,'"."f  .'°"  ^-  ^-  ^"^"''  verfochten  worden,  und  Furt- 
wängler^^;  hat  ihr,  wenn  auch  mit  etwelcher  Zurückhaltung,  zuse- 
stimmt.  -  Der  Dichter  erzählt,  wie  Menelaos  durch  den  Kath  der 
Jiidothea  in  den  Stand  gesetzt  wurde,   von  Proteus  Anleitung  zu 

24)  Vgl.  Meineke:  Analecta  Alexandrina  p.  238—260. 
F.  T.  Duhn:  De  Menelai  itineie  p.  20. 
Gädechens:  Glaukos  p.  192. 

vgl.  ?.^  1681*''''^'"  ^'  ^°"'^"  "■•  "■  ^'^"'""  *•■  ^^'  "•"'  '^'*  **'"•  Verbreitung 

26)  Od.  V.  96.  M3;  a.  72. 

27)  F.  V.  Duhn:  De  Menelai  itinere  p.  15 f. 

28)  Furtwängler:   Die  Bronjefunde   aus  Uljmpia.   Abh.   d.  K.  Akad.  d. 
Wissensch.  zu  Berlin  1879,  p.  92  f. 
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einer  glücklichen  Heimfahrt  zu  erzwingen.  Im  ersten  Theile  der 
Darstellung  ist  als  Ort  des  Vorgangs  die  Insel  Pharos  an  der  Küste 
Aegyptens  gedacht,  später  die  gleiche  Insel,  jedoch  weit  draussen  im 
unwirthlichen  Meere,  wobei  immerhin  noch  die  Kenntniss  Aegyptens 
vorausgesetzt  wird.  F.  v.  Duhn  hat  mit  Recht  betont,  dass  hier 
zwei  Ueberlieferungen,  eine  ältere  und  eine  jüngere,  mit  einander 
verschmolzen  sind,  dieser  Unterschied  zeigt  sich  jedoch  nur  in  der 
verschiedenen  Ansetzung  des  Schauplatzes  der  Handlung,  nicht  aber 
*  auch  in  der  Person  des  Proteus,  wie  v.  Duhn  weiter  beweisen  will. 
Beide  Male  hütet  der'Meergreis  die  Kubben,  er  wird  überfallen  genau 
in  der  Weise,  wie  es  Eidothea  angeordnet  hatte,  er  vermutet  auch  2^), 
dass  Menelaos  das  Wagestück  nur  mit  göttlicher  Hülfe  habe  aus- 
führen können;  nur,  und  das  mag  uns  vielleicht  auffallen,  wird  der 
Name  der  Eidothea  von  Vers  445  an  nicht  mehr  genannt.  Allein 
auch  dies  ist  nicht  durchschlagend.  Wir  erwarten  nicht,  dass 
Eidothea  weiterhin  handelnd  auftrete,  Proteus  aber  kann  nicht  ohne 
weiteres  wissen,  dass  seine  Tochter  dem  Menelaos  geholfen  hat,  und 
dieser  hütet  sich,  den  Namen  seiner  Retterin  zu  verrathen.  — 

V.  Duhn  beruft  sich  dann  hauptsächlich  darauf,  dass  der  Meer- 
greis  in  den  zwei  Theilen  der  Erzählung  in  verschiedener  Weise 
eingeführt  werde.  Es  lässt  sich  jedoch  meines  Erachtens  aus  der 
Art,  wie  der  Gott  bezeichnet  wird  ^^),  kein  Unterschied  in  der  Auf- 
fassung erkennen,  wir  sehen  im  Gegentheil,  dass  der  Behandlung 
seiner  Person  eine  durchaus  einheitliche  Vorstellung  zu  Grunde  liegt. 
Halios  Geron  ist  auch  hier  nur  Beiname  des  Proteus  und  nicht  ein 
von  diesem  verschiedenes  Wesen. 

Proteus  ist  eigentlich  an  der  Chalkidike  zu  Hause ^0;  iii  der 
Odyssee  erscheint  er  zum  ersten  Mal  als  Bewohner  der  Insel  Pharos. 

29)  V.  4(32. 

30)  V.  365.  ÜQwTsvg  akioq  ytQwv  ('(p&i/uog;  384.  ytQOJV  akiog  yr^fiegri^g; 
394.  ytQwv  ^siog-,  401.  ytQcov  uhog  VTjfisQZt'jg;  410.  nävia  d?.og)c6icc  xolo  ylQov- 
tog;  422.  ytQwv;  450.  yi^wv  tvSiog;  455.  ytQcav  {Soknj  rtxvrj);  460.  yt^(ov 
6ko(fwia  etöwg-y  465  u.  485.   ytgwv. 

31)  V.  Wilamowitz,  Homerische  Untersuchungen  p.  27. 

Verg.  georg.  IV,  390—391.  —  Nach  der  Chalkidike  hin  weist  uns  vor 
allem  die  Geschichte  der  Proteussöhne  Tmolos  und  Telegonos  (Polygonos 
und  Telegonos):  Schol.  Lyk.  AI.  124;  Apd.  II,  5,  9;  Schol.  Dion.  Perieg.  259; 
Eustath.  ad.  Hom.  H.  384,  p.  686;  6.  397,  p.  1501.  Vgl.  ferner:  Tzetz.  Lyk.  115; 
Schol.  Eur.  Hek.  3;  Schol.  Ap.  Rh.  I,  598,  929;  Nonn.  Dionys.  XXI,  287;  XLUI, 
225,  334;    Str.  p.  472  fin.  —  Preller-Plew. :    Griechische  Mythologie^  I,  p.  500. 
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Später  ist  dies  die  gewöhnliche  Vorstellung,  Pharos  heisst  oft  geradezu 
vTjöog  ÜQcoTecog. 

Es  fragt  sich  nun,  welches  das  Verhältniss  ist  zwischen  dem 
einen  Xamen  Halios  Geron  und  der  Fünfzahl  von  Namen:  Triton, 
Nereus,  Glaukos,  Phorkys,  Proteus.  So  viel  wird  zwar  bereits  klar 
geworden  sein,  dass  „Halios  Geron"  nicht  etwa  einen  besonderen 
Gott  bezeichnet,  sondern  fünf  gewöhnlich  anders  benannten  Wesen 
in  gleicher  Weise  zukommt.  Diese  fünf  Gottheiten  müssen  also  etwas 
gemeinsames  haben,  allein  wo  dieser  Berührungspunkt  zu  finden  sei, 
ist  vorläufig  noch  unklar.  Ihrem  Wesen  nach  sind  sie  ja  natürlich  im 
allgemeinen  nahe  verwandt,  allein  es  giebt  auch  tiefgreifende  Unter- 
schiede. Was  die  örtliche  Verbreitung  der  einzelnen  anbetrifft,  so  kann 
hervorgehoben  werden,  dass  sie  zwar  mehrfach  neben  einander  vor- 
kommen, dass  sich  aber  doch  für  jeden  einzelnen  von  ihnen  ein  Gebiet 
nachweisen  lässt,  wo  er  vorzugsweise  verehrt  wird,  wo  er  allein  herrscht, 
und  die  andern  gegen  ihn  zurücktreten.  Sie  waren  also  gewisser- 
massen  Gebieter  über  zusammengrenzende  Bezirke.  Aber  alle  mussten 
einem  Stärkeren  weichen,  der  die  Alleinherrschaft  an  sich  riss: 
Poseidon,  und  nun  trifft  es  sich  merkwürdig,  dass  gerade  Poseidon 
niemals  Halios  Geron  heisst.  Die  Erklärung  dieser  auffallenden  That- 
sache  liegt  wohl  darin,  dass  der  eben  zur  Macht  gelangte  Gewalt- 
haber in  voller  Manneskraft  gedacht  wurde,  während  die  zurück- 
tretenden und  von  ihrer  eigentlichen  Wirksamkeit  abgedrängten 
Gottheiten  zu  „Meeresalten"  wurden,  die  zwar  immer  noch  gekannt 
waren,  auch  wohl  Verehrung  genossen,  aber  doch  mehr  nur  ein 
schattenhaftes,  verblassendes  Dasein  führten.  Dass  gerade  diesen  alt- 
ehrwürdigen  Gestalten  tiefe  Weisheit  und  die  Kunst  die  Zukunft  voraus- 
zusagen beigelegt  wurde,  ist  leicht  begreiflich  und  sehr  natürlich. 

„Halios  Geron"  wäre  demnach  der  Collectivname  der  vor  Poseidon 
zurücktretenden  Gottheiten,  der  depossedirten  Meeresfürsten.  Damit 
ist  ausgesprochen,  dass  die  Namen  Triton,  Nereus,  Glaukos,  Phorkys, 
Proteus  das  prius  sind,  und  „Halios  Geron"  erst  später  hinzuge- 
treten ist.  Diese  Behauptung  wird  durch  die  Form  der  Namen 
bestätigt:  die  Appellativbedeutung  ist  in  „Halios  Geron"  noch  unver- 
sehrt, während  sie  in  den  andern  fünfen  ganz  oder  theil weise 
geschwunden  ist. 

Wenn  zwei  Namen  für  das  glei(;he  Object  vorhanden  sind,  so 
wird  stets  der  eine  ein  gewisses  Uebergewicht  behaupten,  der  andere 
dagegen  etwas  zurücktreten.    In  unserm  Falle  zeigt  sich  die  sehr 
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natürliche  Thatsache,  dass  meistens  die  fünf  Nomina  propria  zur 
Bezeichnung  der  resp.  Götter  verwendet  werden,  „Halios  Geron" 
dagegen  weniger  gebraucht  wird.  Aber  auf  Grund  besonderer  um- 
stände konnte  sich  das  Verhältniss  umkehren,  und  das  Epitheton 
an  Stelle  des  Nomen  proprium  treten.  Im  besonderen  wird  dies 
später  32)  für  Triton  zu  erweisen  sein. 

Die  Annahme  eines  besonderen  Halios  Geron,  der  sich  in  fünf 
verschiedene  Gestalten  differenzirt  und  fünf  verschiedene  Namen 
angenommen  hätte,  daneben  aber  immer  noch  an  einzelnen  Orten 
der  ursprüngliche  geblieben  wäre^^),  scheint  mir  nach  dem,  was 
gesagt  ist,  ganz  unhaltbar  zu  sein. 

Triton  speziell  ist,  wie  der  folgende  Abschnitt  zeigen  wird,  nicht 
erst  auf  griechischem  Boden  entstanden,  sondern  stammt  schon  aus 
der  indogermanischen  Vorzeit;  er  kann  also  nicht  aus  dem  Halios 
Oeron  hervorgegangen,  sondern  nmss  erst  dazu  geworden  sein. 

32)  Vd.  Abschnitt  VIII. 

33)  Furtwängler  erkennt  das  gleiche  Wesen,  das  in  Byzanz  (vd.  Abschn.  YIII) 
und  in  der  Menelaos-Proteusepisode  der  Odyssee  (p.  5—6)  als  Halios  Geron, 
in  Gytheion  (p.  3)  und  bei  den  Iberern  (p.  5)  einfach  als  Geron  erscheint, 
auch  in  dem  yiQwv  des  homerischen  Hymnus  auf  Hermes.  Diese  Annahme  ist, 
ganz  abgesehen  von  dem  bisher  Gesagten,  völlig  haltlos.  Sollte  der  ytgcür  int- 
xa^nvXoq  w^ovg  (V.  90;   xafjLniloq  V.  188j,  der  von  sich  sagt  (V.  20(3-207). 

avxaQ  iyw  ngonav  rifjLaQ  ig  ri^liov  xaxaövvxa 

saxaTiTov  nf()l  yovvov  dXw^g  olvimiöoio. 
—  sollte   der  wirklich  ein  Gott  sein,    und  nicht  einfach  ein  alter  Landmann, 
der  die  Arbeiten  im  Tempelbezirk  des  onchestischen  Poseidon  besorgt? 
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II.   Vorgeschichte  des  Triton  und  Ableitung 

des  Namens'). 

In  den  Veden  erscheint  mehrfach  ein  Gott  Trita,  der  durch  das 

Beiwort  äptya  (=  zum  Wasser  gehörig,  flüssig,  im  Wasser  wohnend) 

als  Wassergottheit  bezeichnet  wird.    Fi'eilich  sind  der  Stellen  nicht 

^        viele,    aus    denen    sich  auf  seine   Persönlichkeit  und    sein   Wesen 

1)  Der  vorliegende  Abschnitt  ist  im  wesentlichen  ein  Referat  nach  früheren 
Arbeiten.  Was  ich  von  Litteratur  hauptsächlich  benutzt  habe,  führe  ich 
gleich  hier  an,  ohne  es  später  noch  besonders  namhaft  zu  machen.  Einzel- 
nes wird  weiter  unten  noch  erwähnt  werden.  Eine  Reihe  von  Nachweisen 
aus  der  neuern  Litteratur  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Kägi. 

A.  Kuhn:  Ueber  den  Namen  Äptyas  und  Tritas,  Höfers  Zeitschr.  I, 

276-291. 
Roth:  Die  Sage  von  Feridün  in  Indien  und  Iran,  Z.  d.  d.  m.  G.  II, 
1848,  p.  216-230. 
„       Die  höchsten  Götter  der  arischen  Völker,  Z.  d.  d.  m.  G.  VI. 
1852.  p.  67—77. 
Pott:  Bellerophon- Vrtrahan,  Kuhrs  Zeitschrift  IV,  p.  429  f. 
Benfey:  Götternamen  auf  indoskythischen  Münzen,  Z.  d.  d.  m.  G.  VIII 
1S.Ö4,  p.  4.50-467. 
^  „         TqItwvIö  'iO^dva,    Göttinger  Nachrichten  1868,    p.  36—60. 

Ili&cav  6(fiQ  —  ahis  budhnväs,  Gott.  Nachr.  1872,  p.  322—330. 
Max  Müller:  Essays  I.  p.  89 f.   (Dfiutsche  Uebersetzg:  „Ueber  Veda 

und  Zendavesta"). 
Kägi:  Der  Rigveda,  die  älteste  Litteratur  der  Inder.    2.  Aufl. 
Fick:  Vergl.  Wörterbuch  der  idg.  Sprachen,  3.  Aufl.  1874  f.,  I,  96, 

605;  II,  112. 
Grassmann :  Wörterbuch  zum  Rigveda,  s.  v. 
Böthhngk-Roth :  Sanskritwörterbuch  (Petersburger),  s.  v. 
Eine  Anzahl  von  diesbezüglichen  Versen  aus  dem  Rigveda  ist  z.  B.  zusammen- 
gestellt von 

Benfey:  Glossar  zum  Säma  Veda,  1848,  p.  83. 
Muir:  Original  Sanskrit  Texts,  V,  p.  336. 
Myriantheus:  Die  A9vins,  p.  XVII,  XVIII,  157. 
Bergaigne:  La  rehgion  Vedique,  t.  II,  (1883),  p.  326  f. 
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schliessen  lässt,  aber  sie  reichen  immerhin  aus,  um  die  Functionen 
des  Gottes  wenigstens  einigermassen  genau  erkennen  zu  lassen. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass,  wo  in  den  Veden  von  Wasser 
im  allgemeinen  die  Rede  ist,  fast  durchweg  nicht  das  irdische,  son- 
dern das  himmlische  Wasser  gemeint  ist:  Die  Wellen,  Ströme,  Meere 
befinden  sich  im  Liiftkreis.  Dieser  Luftkreis  ist  nach  indischer  Auf- 
fassung „das  mittlere  Reich",  denn  üljer  ihm  wölbt  sich  noch  die 
glänzende  Region  des  Lichtes,  unter  ihm  breitet  sich  die  Erde  und 
das  Meer  aus.  Trita  erscheint  daher  als  Bewohner  des  mittleren 
Reiches,  in  dem  man  sich  auch  die  Väju  und  Marut,  die  Götter  der 
Winde,  hausend  denkt.  Seine  wahre  Bedeutung  zeigt  sich  in  der 
Erzählung,  nach  welcher  er  Vrtra  und  Ahi  bekämpft,  finstere  Dä- 
monen, die  der  Erde  das  Wasser  vorenthalten.  p]r  vermittelt  den 
Menschen  den  Regen,  der  Bäche  und  Flüsse  speist,  und  ist  somit 
hauptsächlich  Gott  des  fliessenden  Wassers.  —  In  gleicher  Eigenschaft 
erscheint  an  einer  Stelle  auch  Traitana  (Patronymikum  von  Trita). 

Nur  vereinzelt  gilt  Trita  in  den  Veden  noch  als  selbstständiger 
Gott;  gewöhnlich  herrscht  die  Vorstellung,  dass  er  seine  Thaten  auf 
Befehl  und  unter  dem  Schutze  des  Indra  -)  vollbringt,  und  auf  Indra 
werden  schliesslich  alle  Functionen,  ja  sogar  beide  Namen  des  Trita 
tibertragen.  Indra  bekämpft  die  das  Wasser  umlagernden  Dämonen 
mit  dem  Donnerkeil.  Ihm  sowohl  wie  seinem  Vorgänger  stehen  als 
treue  Helfer  die  Marut  zur  Seite. 

Der  Name  Trita  erscheint  auch  in  der  Mehrzahl  und  bedeutet 
in  diesem  Falle  entweder  die  Gottheiten  des  Windes,  die  mit  Trita 
zusammen  hausen,  oder  Varuna  ^)  und  Agni.  Agni  kommt  „geboren 
aus  des  Himmels  Fluthen  als  Blitz  herab  zur  Erde".  Er  ist  der  Feind 
der  Finsterniss  und  ihrer  bösen  Mächte.  Varuna  war  in  der  Urzeit 
der  höchste  Gott,  der  allumfassende  Himmel.  „Sein  Odem  rauscht 
als  Wind  belebend  durch  die  Lüfte  und  alle  Wesen  tränkt  er,  wie 
des  Feldes  Frucht  der  Regen*'.  —  Die  Marut  sind  des  Trita  Genossen 
im  Kampf  gegen  die  Dämonen  des  Wassers;  sie  bringen  den  Gott 
Parganja,  damit  er  der  Erde  Regen  schaffe;  sie  sind  die  Söhne 
des  Rudra,  auch  eines  Windgottes,  der  als  der  beste  aller  Aerzte 
gepriesen  wird. 


2)  Ueber  Indra  und  Trita  vgl.  Perry,  im  Journal  of  the  Amer.  Or.  Soc.  XI, 
1881,  p.  142  f. 

3)  Ueber  Varuna  und  Trita  vgl.:  A.  Hillebrandt:  Varuna  und  Mitra  p.  94  f. 
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Wie  Trita  überhaupt  der  Segen  spendende  Gott  ist,  so  wurde 
er  besonders  um  langes  Leben  und  Gesundheit  angefleht,  und  zu 
ihm,  dem  in  weiter  Ferne  wohnenden,  wünscht  man  alle  üebel.  Er 
bereitet  auch  den  allbelebenden  Somatrank,  der  ursprünglich  den 
befruchtenden  Regen  bedeutet  und  schon  früh  personificirt  wurde. 
Dem  Gotte  Soma  werden  die  Thaten  fast  aller  andern  Götter  zuge- 
schrieben: Er  heilt  alle  Kranken,  giebt  tausendfache  Gabe  mit 
hundertfachem  Leben,  er  spendet  Speis  und  Trank  für  Menschen, 
Thiere  und  Pflanzen,  er  giebt  „Gut  vom  Himmel,  aus  der  Erde,  und 
aus  den  Lüften.''  Soma  wird  also  hauptsächlich  als  Spender  des 
Lebens  aufgefasst;  er  gilt  sogar  als  Bruder  des  Trita. 

Im  Kampfe  gegen  die  Dämonen  des  Wassers  ist  Trita  der  Vor- 
läufer Indras,  seine  Thaten  bilden  den  Kern  und  Mittelpunkt  der 
^  nachmaligen  Indralegenden.  Aber  während  Indra  immer  höher 
emporsteigt,  tritt  Trita  mehr  und  mehr  zurück,  und  gilt  schliesslich 
nur  noch  als  Rshi,  als  „Heiliger  der  Vorzeit''.  Sein  Name  als  der 
des  ersten  Somabereiters  bedeutet  dann  überhaupt  jeden  Soma  be- 
reitenden Priester.  Die  Vedenerklärer  wissen  nichts  mehr  von  einem 
besonderen  Wesen  Trita. 

Die  Namensform  lautet  trta  und  trita,  es  ist  offenbar  das  Parti- 
cipium  von  einem  Verbum  tar.  Die  einen  greifen  auf  tar  =  „hinüber- 
führen, überschreiten",  zurück,  vergleichen  das  stammverwandte  Tt^/^a, 
TtQficop  und  gelangen  so  zu  der  Deutjng  trita  =  Grenzstrom  ^). 
Diese  Etymologie  scheint  mir  jedoch  in  sprachlicher  Hinsicht  nicht 
sicher  zu  sein,  und  dann  findet  sich  in  den  Functionen  des  Triton 
kein  Anhaltspunkt  dafür.  —  Nun  zeigt  sich  in  den  Formen  tarang-ati, 
.^  taraiiga,  tarangaka  eine  Bedeutung  von  tar  =  „in  rascher,  wogender 
Bewegung  sein",  wovon  das  Participium  trtä  hiesse  „in  heftiger  Be- 
v^  wegung  befindlich,  wogend S  was  für  einen  Gott  der  Wasser  trefflich 
passt.  Aus  trtä  bildete  sich  die  vollere  Form  trita,  und  auf  diese 
gehen  die  entsprechenden  Namen  in  andern  Sprachen  zurück^).  — 
„Trita"  hätte  somit  im  wesentlichen  den  gleichen  Sinn  wie  Alyaiwv 
{dioöco,  cuyeg)  und  Salacia  (salire).  Auch  das  von  E.  Windisch  ^')  bei- 
gebrachte ir.  triath,  gen.  trethan  (=  Meer)  fügt  sich  gut  ein. 


4)  Koscher:  Die  Gorgonen,  p.  30. 

5)  Zend  hat  thrita  (aus  triti'O,   nicht  teret^.,  wie  skr.  tvta  ergeben  würde. 
Ich  verdanke  diesen  Nachweis  Herrn  Prof.  Kägi. 

6)  Röscher  a.  a.  ü. 


J 


'*    I  IUI 


—     12 


—     13    — 


Im  Zend  ^)  finden  wir  Thrita,  eine  hocliheilige,  mit  grossen  Gaben 
ausgestattete  Persönlichkeit,  deren  Namensform  durchaus  mit  Trita 
übereinstimmt.  Auf  der  gleichen  Stufe  steht  sein  Bruder  Äthwya, 
(skr.  äptja).  Diesen  beiden  Heroen  giebt  Haoma  (skr.  Soma)  zum 
Lohn  für  die  Dienste,  die  sie  ihm  in  der  Vorzeit  geleistet,  Söhne, 
welche  Segen  über  die  Welt  zu  bringen  bestimmt  sind,  und  zwar 
dem  Thrita  ürväkshaya  und  Kere9ä9pa,  dem  Äthwya  Thraetäna  (auch 
Thraetana,  Thraetaona,  von  skr.  Traitana).  Der  Name  des  tritä  äptya 
hat  sich  also  im  Zend  auf  zwei,  resp.  drei  Persönlichkeiten  vertheilt. 
Thraetäna  hat  noch  den  Beinamen  äthwyäna  (von  Äthwya- äptya),  er  er- 
scheint somit  als  Sohn  sowohl  des  Thrita  wie  des  Äthwya  und  stellt  sich 
dadurch  als  der  eigentliche  Nachfolger  des  vedischen  Tritä  äptya  dar^). 

Benfey  hat  nun  nachgewiesen,  dass  aus  der  Femininform  dieses 
Namens  das  griechische  TQircorlg  'Ad^ava  abgeleitet  ist.  Athena  er- 
scheint dadurch  als  die  Tochter  eines  Wesens,  das  Kampfesgottheit 
ist,  sofern  es  die  das  Wasser  zurückhaltenden  Dämonen  bekämpft, 
Wassergottheit,  sofern  es  das  Wasser  den  Menschen  vermittelt,  Segen 
spendende  Gottheit,  sofern  es  durch  das  Wasser  Gedeihen  schafft, 
eines  Wesens  endlich,  das  auch  mit  dem  reinigenden  Sturmwind  in 
nahe  Beziehung  tritt  und  dessen  Heimath  das  Keich  der  Luft  ist, 
aus  dem  ja  die  himmlischen  Wasser  sich  auf  die  Erde  ergiessen. 
Alle  diese  Eigenschaften  finden  sich,  wenn  auch  in  verschiedenem 
Grade,  bei  Athena. 

TqLtcov  ist  wohl  nicht,  wie  die  frühere  Erklärung  lautete,  aus 
Tqltcovo  verkürzt,  sondern  muss  zu  tqito  gestellt  werden,  wie  ^^tqü- 

ßcov    zu    ÖTQaßo,    2^T{KXT(OV   ZU    OTQajO^). 

Wie  erklärt  sich  aber  nun  die  zwischen  Triton  und  Athena  beste- 
hende Verschiedenheit  des  Wesens?    Der  Grund  ist  meiner  Meinung' 
nach  in  der  doppelten  Eigenschaft  des  Trita  als  Kampf-  und  Wasser-     \ 
gottheit  zu  suchen.  Es  ist  leicht  erklärlich,  und  es  Hessen  sich  dafür     ( 
wohl    auch   Analogien    beibringen,   dass   eine  sich  weiter  bildende. 


7)  Ausser  den  oben  angeführten  Werken  sind  noch  zu  vergleichen: 

Spiegel:  Rigveda,  A.  112. 

Darmesteter:  Ormuzd  et  Ahriman,  p.  104,  59. 

Geiger:  Ostiranische  Cultur,  p.  394  f. 

Schrader:  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  1.  Aufl.  p.  435. 

8)  Spuren  de»  Namens  auf  dalmatischen  Inschriften  weist  nach:  Toma- 
schek,  in  Bezzenbergers  Beitr.  IX,  1885,  p.  99. 

9)  Brugmann:  Grundriss  der  vergl.  Grammatik  II,  1  (1889)  p.  324  f. 
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Sage  die  Eigenschaften  eines  göttlichen  Wesens  gerade  so  vertlieilen 
kann,  wie  es  in  dem  eben  besprochenen  Falle  mit  einem  Namen  ge- 
schehen ist.  Triton  gilt  den  Griechen  fast  ausschliesslich  als  Wasser- 
gottheit, während  Athena  den  Kampfesmuth  und  das  Wirken  zum 
Wohle  der  Menschheit  geerbt  hat.  Dass  Athena  eine  so  viel  höhere 
Bedeutung  als  Triton  gewonnen  hat,  liegt  in  einem  allgemeinen  Zuge 
der  Mythenentwicklung.  Wahrend  in  den  Yeden  die  männlichen 
Gottheiten  noch  durchaus  überwiegen,  erblühen  später,  sowohl  in  der 
indischen,  wie  in  der  griechischen  und  germanischen  Religion  und 
Mythologie,  die  weiblichen  Gottheiten  zu  vollem  Leben  und  überwiegen 
theilweise  sogar  an  Zahl  und  Bedeutung  '^). 

10)  Benfey:  Gott.  Nachr.  1868,  p.  55. 


^ 


IIL  Tritogeiieia  und  yerwandtes. 

Bei  Homer,  Hesiod  und  den  folgenden  Dichtern  finden  wir  fast 
durchweg  statt  TQizwvig  den  Namen  TQiroyivsia.  Dass  auch  der 
letztere  mit  Triton  zusammenhängt,  wird  nach  dem  frühpr  Gesagten 
zum  mmdesten  wahrscheinlich,  als  bewiesen  darf  aber  die  Sache  "erst 
dann  angesehen  werden,  wenn  sich  die  widersprechenden  Etvmoloaien 
als  unhaltbar  herausgestellt  haben.  ^         ° 

Zunächst  erwähne  ich  die  Ableitung  von  xqüv  (zittern):  Athena 
macht  die  Femde  zittern  i),  oder  sie  verleiht  Furcht  und  Vorsicht  2^ 
oder  sie  ist  aus  dem  Zittern  geboren  ^).  Mit  Recht  hat  diese  Ab- 
leitung bei  den  Neueren,  mit  einziger  Ausnahme  von  ßrzoska^)  keinen 
Anklang  und  keine  Vertheidigung  gefunden.  Die  Herleitung  von 
TQiTo  aus  TQBtv  ist  Unmöglich,  und  ausserdem  wäre  die  Bedeutuno- 
viel  zu  beschränkt  s).  ^ 

Weit  mehr  Beachtung  verdient  die  Ableitung  von  dem  Zahl- 
worte TQiToq,  wobei  dann  allerdings  die  spezielle  Deutuno-  wieder 
recht  grosse  Verschiedenheiten  aufweist.  Athena  wird  Tritoo-eneia 
genannt,  entweder  weil  sie  drei  Gaben  verleiht:  ßov).t{eiv  xaXco^, 
xQivm>  oQ^coq,  jrQatreiv  öixaicog^);  oder  weil  sie  die  Seele  ist  die 
aus  drei  Theilen:  {^vfuxov,  sjti&vfiixor,  loyixov  besteht-);  oder  als 

V.    ^  lt\^\'  f^'  i^'  ^^^^'    Tzetz.Lyk.  519:  Hesych.  s.  v.;  Suidas  s.  v.; 
Lt.  M.  767;  Eustath.  ad.  A  515  (p.  504). 

2)^  Schol.  IL  6>  39:  "0(xriQoq  iilv  x^v  xb  XQelv  xal  ei/Mßeia&ca  yevviüaav 
tocj  ccv^^conocg,  nokeui^ri  yh  h  ^ehg,  o\  de  vsaireQüi  <paoc  x^v  Tzaocc  xcö 
iQlxwvi  Tioxafiw,  og  baxi  xyg  Aißvng, 

3)  Et.  M.  707. 

4)  ßrzoska:  De  geographia  mythica,  spec.  I,  p.  35. 

in  '^^  I^^'.?'  ^-  ^^^^^^'-    ^^"^''^  ^*^^"^'  §  40-  (^^i  Ersch  und  Gruber,  und 
Kleine  Schriften  II,  p    134—242). 

6)  Demokrit  bei  Eustath.  ad  6  39;  Tzetz.  Lyk.  510. 

7)  Philodemi  de  pietate  fr.  IG  (Doxogr.  gr.  ed.  Dieh  I,  p.  449  f.)  -  Tzetz 
Lyk.  519.  ^ 
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aijQ,  der  ysrrärca  r^irog^).  Die  Göttin  soll  am  dritten  Tage  des 
beginnenden  oder  des  ablaufenden  Monats  geboren  sein'*).  Irgend 
eine  Ableitung  von  TQiTog  hatten  auch  die  Pythagoreer,  wenn  sie 
das  gleichseitige  Dreieck  Tritogeneia  nannten  '^).  Athena  soll  wie 
Hekate  und  Artemis  Tritogenes  sein,  weil  die  drei  Göttinnen  zu- 
sammen eins  bilden  i\).  Im  Et.  M.  ist  auch  die  Notiz  erhalten,  dass 
Athena  Tritogeneia  genannt  werde,  weil  sie  als  dritte  Gottheit  nach 
Apollon  und  Artemis  geboren  sei,  und  in  ähnlicher  Weise  gab  ihr 
G.  Hermann  den  dritten  Platz,  nach  Zeus  und  Hera^'-^). 

Die  grosse  Zahl  der  Versuche,  Tritogeneia  aus  TQixog  abzuleiten, 
muss  uns  gegen  jeden  einzelnen  misstra iiisch  machen.  Die  meisten 
derselben  sind  so  künstlich,  dass  sie  niemals  im  Volksglauben  können 
Geltung  gehabt  haben,  sondern  erst  in  verhältnissmässig  später  Zeit 
müssen  ausgeklügelt  worden  sein.  Am  ehesten  verdient  noch  Be- 
achtung die  Verbindung  der  Athena  mit  dem  dritten  Tage  des 
beginnenden  oder  .des  ablaufenden  Monats,  dem  Tage,  an  welchem 
der  Mond    zum  ersten  Mal   erscheint,    resp.  verschwindet.     Er  war 

8)  Diod.  Sic.  I,  12,  7;  Tzetzes  a.  a.  0. 

9)  Istros  bei  Harpokration  s.  v.:  ...  xriv  xqIxtjv  xoT  fxrjvbg  XQixontjviöa 
^xaXovv.  doxtl  Sl  yfvsS^Xiog  t^§  U&tjväg.  ^latgog  de  xal  TQixoytvtiav  avxt]v 
(priai  öia  xoizo  ^.tyeod^ai,  xrjv  avirjv  ^'fA/Jvr/r  vofiitoßhriv  (vgl.  Et.  M.  7(37). 
Den  dritten  Tag  des  beginnenden  Monats  nennt  ausserdem  Eustath.  ad  6/  39;  J 
515;  y  378  (p.  (J9G,  504,  1473).  Den  drittletzte'n  Tag  des  ablaufenden  Monats 
finden  wir  angegeben:  Schol.  Ö  39;  Tzetz.  Lyk.  519  (Kallisthenes). 

10)  Plut.  de  Is.  et  Os.  c.  75,  p.  381  E.:  ol  dt  IJvO^ayoQeioi  xal  aQi&fiovg  xal 
o/j'ifiaxa  d^twv  ixoafxr^aav  ngoatjyoQlaic.  xo  fitv  yäg  laÖTi/.evQov  x(nywvov 
ixciXovv  A&ijvuv  xo()V(fayev7'rj  xal  TQixoyiveiov,  oxi  XQial  xa&txoig  dnb  xwv 
XQiwv  ywviwv  dyofxh'aig  SiaiQElxai. 

11)  xag  iv"Aiöov  XQiaxdöag'  xifxdxai  rj  XQiaxag  iv^Aiöov  öiä  xi^v'Exdxjjv 
fivaxiXüJXSQOv,  ij  xal  xa  xgla  iniÜvtxai,  inel  xal  avxrjv  xt/v'^ExdxTjv  cpaol  Tqixo- 
yevfi  eivaf  xal  yaQ  lid^fjvä  xal  ^'A^xtfiig  xal  ''Exdxri  al  XQtZg  öoxovolv  tv  elrai. 

vgl.   Leopold  Cohn:    Zu   den  Paroiniiographen ,    p.   71.      (Breslauer 

philolog.  Abhandlungen  II,  2). 
Otto  Crusius:   Plutarchi  de  proverbüs  Alexandrinorum  libellus  ine- 

ditus,  p.  6.    Tübingen  1887  {Univ.  Schrift). 
Otto  Crusius,  Jahrbücher  f.  Philologie  1887,  T.  135,  p.  245. 

12)  Eine  weitere  Erklärung  des  Namens  Tritogeneia  Hesse  sich  allenfalls 
aus  Plut.  de  Is.  et  Os.  c.  75,  p.  381  E  gewinnen:  rj  dh  xov  IloaeiSwvog  xgiaiva 
av(xßo),6v  toxi  xTjg  xQixtjg  ^wQag,  ^v  d^d/.axxa  xaxt/ei  fxexd  xbv  ovgavbv  xal 
xov  dhga  xsxayfiivrj.  öib  xal  X7]v  jifKfixQixrjv  xal  xovg  I'glxwvag  ovxiog  ojvö- 
(iaaav.  Allein  wir  können  nicht  viel  Gewicht  darauf  legen,  zumal  ja  Athena 
selbst  nicht  genannt  ist. 
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wohl  von  Alters  her  der  Athena  heilig  und  hätte  sehr  wohl  zu  der 
Namensbildung  Anlass  geben  können.  Allein  dann  müsste  diese 
Etymologie  viel  häufiger  erwähnt  sein  und  in  Sage  und  Ueber- 
lieferung  ihre  Bestätigung  finden.  Die  ältesten  Zeugen,  die  wir  jetzt 
dafür  hahen,  sind  Istros  und  Kallisthenes.  —  Sie  fällt  vollends  dahin, 
wenn  richtig  ist,  was  Nissen  ^^^  behauptet,  dass  nämlich  die  Geburt 
der  Athena  auf  die  Zeit  des  Vollmondes  angesetzt  war. 

Statt  Tritogeneia  kommt  auch  wohl  TQiytvprjrog  vor^^),  doch 
darf  man  dies  nicht  etwa  als  Beweis  für  die  Ableitung  von  Trito- 
geneia aus  TQiTog  anführen,  da  TQcytvvTjroq  offenbar  erst  in  Folge 
dieser  Etymologie  entstanden  ist. 

Man  hat  gesagt,  dass  TQcroytveia  nicht  zglrog  als  ersten  Be- 
standtheil  haben  könne,  weil  das  c  im  letzteren  Worte  kurz,  im 
Namen  der  Göttin  lang  sei.  Dies  scheint  mir  aber  nicht  durchschla- 
gend zu  sein,  da  das  i  im  Epos  aus  metrischen  Gründen  hätte  gelän^^t 

werden  müssen.  ^ 

• 

Nach  einer  weiteren  Etymologie  liegt  dem  Namen  Trito- 
geneia das  Wort  TQirm  =  x€g)aX7i  zu  Grunde  i^).  Nikandros  will 
das  Wort  bei  den  Athamanen,  Cornutus  in  Attika  gefunden  haben, 
Tzetzes  nennt  es  boiotisch,  Eustathios  kretisch,  der  Aristophanes- 
scholiast  aiolisch^6\  und  endlich  kommt  es  auch  als  Beiname  der 
Göttin  selbst  vor  ^"). 

Wie  haben  wir  uns  zu  erklären,  dass  das  gleiche  Wort  den  Kopf 
sowohl  wie  die  daraus  geborene  Göttin  bezeichnen  soll? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  miiss  ich  auf  die  Ausführungen 
Bergks^s)  eingehen,  und  dabei  etwas  weiter  ausholen.  Bergk  sagt: 
Indern,  Persern  und  Griechen  ist  die  Vorstellung  von  einem  uner- 
messlich  hohen  Götterberge  gemeinsam.  Im  Zendavesta  ist  dieser  Berg 
der  Ursprung  aller  Gewässer,  auf  seinem  Gipfel  entspringt  die  Quelle 
Ardvi9ura  (auch  Anahita),  deren  Geist  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit 

13)  Nissen:  Ueber  Tempelorientierung,  p.  336 f.    Rh.  M.  XL,  1885. 

Anders:  Mommsen:  Delphika,  p.  2G. 

14)  Lyk.  AI.  519,  Schol.  dazu.  (Kallisthenes). 

15)  Bei  Suidas  s.  v.: Sri  ix  xriQ  vriSvoq  xal  z^g  ^^t^ag  xal  x^q 

xecpakriQ  tov  Jiog  i^TiX^s'   TQtT<^  yc)^  i  xs<pak^  xaxlc  öidkexxov  sind  die  Ab- 
leitungen  des  Wortes  aus  xqIxoq  und  xqixc6  durcheinander  geworfen 

1(3)  Schol.  Ar.  nub.  989:  xQix(h  ^  xBipaVri  naQ   AloleZaiv. 

10  Anth.  Pal.  VI,  193:  adJ^f,  »ea  TqixoT,  x^  xe&tvxa  xe  x6v  r'  dva^ivxa 

^^.y^l  ^^''^^''   -^'^  ^^^''''^  ^^^  Athena,   p.  303 f.    (Jahrb.  f.  PhiloW.  1860 
LXXXI,  p.  289-319,  377-424). 
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Anahita  ist.  Der  Berggipfel,  auf  dem  Athena  geboren  ist  (^«p'  xo- 
Qv^?jr  ivxoQvq>r,),  ist  der  heilige  Gotterberg  selbst.  Dort  entsprin-t 
der  Fluss  Iriton,  der  Vater  alles  Gewässers;  Athena  steht  zu  seinem 
heiligen  Quell  in  ähnlichem  Verhältniss  wie  Anahita  zur  Ardricura 
Intogeneia  muss  auf  rptrw  zurückgehen.  Dieses  Wort  bezeichnete 
wohl  in  gewissen  Gegenden  jedes  Quellhaupt,  d.  h.  den  Ort,  wo 
heiliges  W  asser  aus  dem  gespaltenen  Fels  hervorsprudelte.  Das  Wort 
ist  abgeleitet  aus  der  Wurzel,  die  in  r.rpao,,  rn^aia^cco,  r(,r,r6,  etc. 
erscheint  Allmähhg  gehen  die  drei  Begriffe  rptroi  (Quellhaupt), 
;.oet.y,/  (Spitze  des  Berges),  x.^ah]  (Hauj.t  des  Zeus)  in  einander 
über.    Intogeneia  wird  nun  nicht  inehr  richtig  verstanden 

Dagegen  lässt  sich  mancherlei  sagen.  Dass  die  Griechen  die 
Vorstellung  eines  Götterberges  gehabt  hätten,  hat  Bergk  nicht  be- 
wiesen; denn  der  Hinweis  einerseits  auf  den  Zendavesta  und  anderer- 
seits auf  die  verschiedene  Bedeutung  von  Olympos  genügt  dazu  nicht 
Und  wenn  dem  so  sein  sollte,  wo  ist  aann  gesagt,  dass  der  Triton 
dort  entspringe,  oder  dass  der  Olymp  der  Vater  der  Gewässer  sei? 
Die  xoQv<fi„  an  oder  auf  der  Athena  geboren  ist,  hoflfe  ich  weiter 
unten  m  anderer  Weise  erklären  zu  können.  Die  Namensform  auf-  «> 
kommt  nicht  nur  Quellnymphen  zu,  also  ist  auch  TQir6  nicht  ohne 
weiteres  eine  solche.  Die  Behauptung,  dass  rQ^rd  Quellhaupt  bedeutet 
habe,  weil  die  Grammatiker,  die  doch  selbstverständlich  an  den  Mythus 
von  der  Geburt  der  Athena  aus  dem  Haupte  des  Zeus  dachten,  das 
VV ort  als  xe,pah,  erklären,  lässt  sich  aus  den  geltend  gemachten 
Gründen  nicht  erweisen  und  ist  darum  sehr  gewagt. 

Die  Etymologie  TQirw-TQiToyivHa  wird  auch  dadurch  sehr  ver- 
dächtig, dass  eine  Glosse  des  Hesych.  rgcz^ö  mit  ^ev,ia,  tqÖuo^, 
<poßoi  erklärt,  offenbar  im  Anschluss  au  die  oben  erwähnte  Ableitun«' 
aus  T()£f,.  und  TQirmv.  Dass  tQitoi  in  einzelnen  Gegenden  xewaX^ 
bedeutet  habe,  braucht  man  darum  noch  nicht,  wie  K  0  Müller 
thut  '<•),  zu  bezweifeln.  Wenn  nun  aber  TQixoyivsuz  aus  rgirm  = 
xefpahi  abgeleitet  sein  sollte,  so  muss  Tp.r«;,  da  die  Göttin  doch 
nicht  einfach  als  ihres  Vaters  Haupt,  aus  dem  sie  entsprungen  ist 
bezeichnet  werden  kann,  von  rptr«  verschieden  und  von  einem 
andern  Stamme  abgeleitet  seil..  Da  es  jedoch  ein  Beinamen  der 
Gottin  ist,  so  stellen  wir  es  unwillkürlich  zu  TQixo-/ivBia,  und  wenn 
wir  nun  Tgirca  —  TqixoyivBia  als  Beinamen  der  Athena  finden,  so 

19)  K.  0.  Hüller:  Pallas  Athena  §  40 
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können  wir  doch  unmöglich  zwei  verschiedene  Bedeutungen  annehmen: 
beide  Namen  müssen  von  dem  gleichen  Stamme  abgeleitet  sein. 

Ich  glaube,  dass  die  von  Bergk  vorgebrachte  Erklärung  abzu- 
weisen ist,  und  schliesse  mich  der  Ansicht  Breals^^)  an,  wonach  die 
Ableitung  von  ÜQiroyhvua  aus  tqltco  ==  Haupt  erst  zu  einer  Zeit 
aufkam,  als  man  die  eigentliche  Bedeutung  des  Namens  nicht  mehr 
kannte,  und  der  Mythus  von  der  Zeustochter  Athena  allgemeine 
Geltung  erlangt  hatte. 

I'QiTci  kann  direct  aus  TqItov  entstanden  sein'^^),  das  Wort 
kann  auch  als  das  Femininum  des  Stammes  tqito  aufgefasst 
werden 2"^),  aber  die  richtigste  Erklärung  wird  dahin  gehen,  dass  es 
einfach  ein  Hypokoristikon  von  TQixoytvua  ist  2^).  TQtroytveia  seiner- 
seits ist  wohl  direct  aus  TqItcov  abgeleitete^). 

Es  bleibt  mir  noch  die  Ansicht  StengeFs  2-^)  zu  besprechen  übrig, 
der  in  dem  Namen  TQiroy^veia  einen  Hinweis  nicht  auf  den  Vater, 
sondern  auf  die  Mutter  der  Athena  vermutet.  Er  denkt  sich,  dass 
die  ursprüngliche  Sage  etwa  von  einer  Göttin  Tritaia  oder  Tritonis 
erzählte,  die  Athena  auf  dem  Grunde  des  Meeres  geboren,  und  dann 
als  reife  Jungfrau  dem  olympischen  Vater  zugeführt  hätte.  Eine  Spur 
dieses  ältesten  Standes  der  Sage  findet  er  in  dem  chrysippischen 
Hesiodfragment2»i),  wonach  die  Okeanostochter  Metis  Mutter  der 
Tritogeneia  von  Zeus  ist.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  wir 
wohl  von  einer  Nymphe  Tritonis  als  Mutter  der  Athena  wissen,  dass 
diese  jedoch  nur  einen  Ersatz  für  die  ursprüngliche  Sage  darstellt;  — 
eine  Tritaia  spielt  im  Cult  der  achaischen  Stadt  Tritaia  eine  Rolle, 
aber  sie  ist  eigentlich  mit  der  Tritogeneia  identisch  2").  Von  einer 
Göttin,  wie  Stengel  sie  voraussetzt,  wissen  wir  nichts,  und  wir  sind 

20)  Michel  Breal:   Melanges  de  mythologie  et  de  Unguistique,  p.  16—17. 

21)  Benfey;  Z.  d.  d.  m.  G.  VIII,  1854,  p.  450. 

22)  Benfey,  Gott.  Nachr.  1872,  p.  329—330. 

23)  Vgl.  Fick:  Die  griechischen  Personennamen,  1874,  p.  LXII  u.  82. 

Brugmann:  Vergleichende  Grammatik  11,  1,  (1889)  p.  33  f. 
Curtius'  Studien  VIII.  1875,  p.  444.    (Beispiele). 
Diesen  Nachweis  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Kägi. 

24)  Brugmann  in  seinen  (u.  Osthoffs)  Morphologischen  Untersuchungen, 
2.  Th.  §  24,  p.  250  f. 

25)  P.  Stengel:  Die  Sage  von  der  Geburt  der  Athena  und  Aphrodite. 

(Jahrbücher  f.  Philologie  1885,  XXXI,  p.  77-80). 

26)  Vd.  Abschnitt  VII. 

27)  Ueber  Tritonis  und  Tritaia  vd.  Abschn.  V. 
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nicht  berechtigt,  eine  solche  anzunehmen,  nur  weil  als  Mutter  der 
Athena  die  Okeanide  Metis  genannt  wird.  Nicht  weil  Metis  Mutter 
der  Athena  heisst,  war  die  letztere  tritongeboren,  sondern  Metis 
konnte  den  genannten  Rang  erhalten,  weil  Athena  eine  tritonische 
Gottheit  war,  und  in  naher  Beziehung  mm  Wasser  stand. 

Verwandt  mit  TQtrayv,  Tinxoytveta  etc.  ist  Tgirmrov  und 
Tglratvog.  TlB^qcov?]  ist  wohl  nur  durch  Versetzung  aus  Tqctcqv?] 
entstanden,  wobei  r  unter  dem  aspirirenden  Einfluss  von  q  zu  ^ 
wurde  2S)  Adjectivische  Bildung  vermittelst  des  Suffixes  —lo  liegt 
vor  in:  Tgircovia  und  Tiß^Qoiiiov;  aus  dem  kürzeren  Stamme  sind 
in  gleicher  Weise  TgiTeta,  Tgczala  etc.  entstanden.  Eben  dahin 
gehören  auch  Tgira  (alter  Name  für  Kuosos),  Tglrr^  (Stadt  an  den 
Säulen  des  Herakles),  TqItoc  (ein  Fluss),  und  endlich  ji/i^iTQiT?^. 

An  letzter  Stelle  erwähne  ich  die  Tritopatoren.  Aristoteles, 
Pollux  und  Plutarch^'^)  haben  TQiTOjcärcoQ  =  Vater,  Vorfahre  im 
dritten  Gliede,  weshalb  auch  Tritopatores  bisweilen  so  erklärt  ^Mirde. 
Wie  sich  nun  auch  das  Appellativum  zum  Nomen  proprium  ver- 
halte, —  ob  es  in  Folge  unrichtiger  Etymologie  erst  aus  letzterem 
hergeleitet  wurde,  oder  ob  es  eine  selbstständige  Bildung  ist  —  so  ist 
so  viel  sicher,  dass  wir  in  den  vorhandenen  Schriftstellen  keinen 
Beleg  für  jene  Deutung  des  Eigennamens  finden.  Die  Functionen 
der  Tritopatoren  weisen  sie  durchaus  als  tritonische  Gottheiten  aus, 
Die  gegentheilige  Ansicht  Leist's^o)  hat  mich  nicht  zu  überzeugen 
vermocht. 


28)  Beispiele  bei  Röscher:    De  aspiratiore  vulgari  (Curtius  Studien  I,  2, 
p.  63—127). 

29)  Crusius:  De  proverbiis  Alex.  lib.  ined.  p.  22. 

30)  Leist:  Graeco-italische  Rechtsgeschichte  p.  20. 
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IV.  Die  Functionen  der  tritonisclien  Gottheiten. 

Die  Nachrichten  über  die  Tritopatoren  stammen  von  Demon, 
Philochoros,  Phanodemos,  Kleitodemos  *).  Es  sind  drei  Götter,  deren 
Namen  jedoch  verschieden  angegeben  werden:  Söhne  des  Zeus,  des 
ältesten  Königs  von  Athen,  und  der  Persephone,  oder  des  Uranos  und 
der  Ge,  oder  des  Helios  und  der  Ge.  Sie  gelten  als  Gottheiten  des 
reinigenden,  Gesundheit  bringenden  Sturmwindes,  und  sind  im  spe- 
ziellen Vorsteher  der  Ehe,  der  Zeugung  und  der  Geburt.  Wir  dürfen 
an  die  oben  erwähnte  Thatsache  erinnern,  dass  Trita  um  langes 
Leben  angefleht  wird,  dass  sein  Name  in  der  Mehrzahl  —  nach  der 
Ansicht  Roths  —  die  Marut  bezeichnet,  deren  Vater  Rudra,  der  Gott 
des  Sturmes,  als  der  beste  der  Aerzte  gepriesen  wird.  —  Der  Dienst 
der  Tritopatores  gehörte  zu  den  altattischen  Geschlechterkulten;  ein 
Heiligtum  war  ihnen  von  den  Zakyaden  geweiht'^). 

Für  die  Beurteilung  der  tritonischen  Athena  ist  wichtig  eine 
Stelle  des  Pausanias  =^),  wo  die  Göttin  mit  Apollo,  Artemis,  Dionysos, 
den  ismenischen  Nymphen,  mit  Ge,  Demeter,  Zeus  Ktesios,  und  Kora 

1)  Suidas  s.  v.;  Et.  M.  s.  v.;   Photius  lex.  p.  443;  Fragm.  bist,  graec.  ed. 
Müller  1  (je  unter  d.  betr.  Schriftstellern). 

Lobeck:  Aglaophamus  p.  754 — 764. 

Röscher:  Hermes  der  Windgott  p.  54  f. 

Kern:  Die  boiotischen  Kabiren  (Hermes  XXV,  1890)  p.  7,  9,  11. 

2)  Köhler:    Mitth.  d.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  IV,  1879,  p.  287  (=  Ditten- 
berger:  Sylloge  inscriptionum,  no.  303). 

Töpffer:  Attische  Genealogie,  p.  313. 
8)  Paus.  1,  31,  4:  fplvevai  öe  doi  xai  MvQQivovaloig,  toTg  fiev  linoXlcDvog 
diovvaoöoTOV  xal  \iQTtfxi6og  ^elaaipoQOV  ßw^iol  diovvaov  re  ''Avd^Lov  xal 
Nv/ii(f(J5v  'lofiTjvi'öcov  xal  F^c,  ^v  MeyccXrjv  ßsov  ovofid^ovat.  vadg  6s  i'rsQog 
txei  ^(Dixovg  Ji^fitjz^og  ^ivtjöiSüjgag  xal  diog  Krrjaiov  xal  TiS^Qcavfjg  ^A&rjväg 
xal  KoQTig  TlgojToyovrjg  xal  ütfxvwv  ovo/aaL^OfAbvcDV  d^ediv. 
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verbunden  erscheint.  Demeter  ist  Feld-  und  Saatgöttin,  sie  theilt 
manche  Eigenschaften  mit  Ge,  und  wird  oft  mit  dieser  verbunden. 
Kora  ist  das  Symbol  der  Pflanzenwelt,  die  jährlich  hervorsprosst  und 
wieder  in  die  Tiefe  der  Erde  zurücktritt.  Zeus  Ktesios  ist  Geber  und 
Schützer  des  Eigentums.  Die  Semnai  sollten  von  dem  Lande  alles 
Unheil  abhalten.  —  ApoUon  ist  Gott  d(?r  Herden  und  des  mensch- 
lichen Nachwuchses  {vofiiog^  xovQOTQ6q)og);  er  heisst  auch  „Arzt". 
Wie  hier  durch  das  Beiwort  Aiowodöorog,  so  wird  er  anderwärts 
durch  die  Namen  Kcofialog,  Bccx^ioq  dem  Dionysos  angenähert,  und 
dieser  entlehnt  wiederum  von  jenem  die  Bezeichnung  dXs^ixaxog^ 
dxiöiogy  vyiccTTjg*),  —  Dionysos  ist  der  Gott  des  Wachstums,  Ge- 
deihens und  Blühens.  —  Artemis  die  „Lichtbringerin"  schafft  den 
Weizen  und  empfängt  Garben;  ihr  gehören  auch  die  Thiere.  Sie  ist 
Vorsteherin  von  Ehe  und  Geburt.  Sie  hat  auch  nahe  Beziehungen 
zu  Seen  und  Flüssen  {Xifivala,  jtorafiux).  Aischylos  nannte  sie  eine 
Tochter  der  Demeter.  —  Die  Nymphen  sind  „das  Wasser  als  Lebens- 
princip" '').  —  Die  Allmutter  Ge,  die  grosse  Göttin,  gebiert  alles  Leben 
aus  ihrem  Schooss,  und  hegt  und  pflegl:  es.  —  Auch  Hermes  wurde 
in  Phlya  verehrt  %  wahrscheinlich  in  seiner  Eigenschaft  als  Herden- 
gott.   Wichtig  ist  seine  Verbindung  mit  der  Thaugöttin  Herse"^. 

Der  Eponyme  des  Demos  Phlya,  der  Sohn  der  Ge^),  reiht  sich 
durch  die  Bedeutung  seines  Namens  ebenfalls  in  diesen  Kreis  ein. 
4>Xv6g  {(pXvm)  heisst  „der  Grünende,  Blühende".  Dionysos  hat  in 
ähnlichem  Sinne  die  Beinamen  Phloios  und  Phlyeus^),  in  Lakonien 
führte  Kora-  das  Epitheton  Phloia. 

Alle  diese  Gottheiten  beziehen  sich  also  auf  die  treibende  Kraft, 
auf  das  Leben  der  Natur,  und  deren  Gaben.  Die  Eigenschaften,  kraft 
derer  Athena  in  diesen  Kreis  tritt,  müssen  offenbar  denen  der  andern 
Mitglieder  desselben  gleich  sein,  und  es  bezeichnet  das  Beiwort 
Tithrone  das  agrarische  Wesen  der  GCttin. 

Eben  diese  agrarische  Wirksamkeit  der  Athena  lässt  sich  auch 
aus  andern  Thatsachenerschliessen:  Den  drei  Kekropstöchtern  Aglauros 
(heitere  Luft),  Pandrosos  und  Herse  (Tltiau  und  Regen)  übe^^ebt  sie 


4)  Welcker:  Griechische  Götterlehre  II,  p.  611. 

5)  Welcker,  III,  53. 

6)  Hipponax  fr.  32  Bergk. 

7)  Ar.  thesm.  295  f. 

8)  Paus.  IV.  1,  5;  Welcker  I,  322. 

9)  Welcker  II,  608. 
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den  kleinen  Erichthonios;  die  drei  Mädchen  gehören  zu  ihrer  Um- 
gebung, werden  mit  ihr  zusammen  verehrt,  die  zwei  ersten  treten 
sogar  den  Namen  an  sie  ab.  In  Wahrheit  drücken  sie  eigentlich  nur 
gewisse,  durch  mythologische  Abstraction  von  ihr  getrennte  Eigen- 
schaften aus  ^^).  An  Pandrosos  schliesst  sich  an  Thallo  (Blüthe), 
Karpo  (Frucht),  Auxo  (Wachsthum) ,  Hegemone  (Anfang)  i').  - 
Weiterhin  nenne  ich  die  Beziehung  der  Athena  zu  Erechtheus  — 
Erichthonios.  Erichthonios  ist  der  Sohn  des  Hephaistos  und  der 
Athena  oder  der  Ge.  Athena  nimmt  sich  seiner  an,  sein  Haus  ist 
auch  dasjenige  der  Göttin,  Athen  ist  des  Erechtheus  Demos.  Erich- 
thonios aber  ist  das  Sinnbild  der  menschlichen  Landesjugend,  und 
des  Acker-  und  Gartenbaues  ^-).  Mit  Ge  erscheint  Athena  mehrfach 
verbunden,  einerseits  durch  Erichthonios,  der  seiner  Mutter  Ge  auf 
der  Akropolis  einen  Altar  gründete  i^),  andererseits  dadurch,  dass 
sowohl  in  Athen  wie  in  Delphi  beiden  gemeinschaftlich  Opfer  darge- 
bracht wurden  ^^). 

Athena  ist  die  Beschützerin  der  Baumzucht  i'^);  sie  gilt  als  Er- 
finderin und  Bespannerin  des  Pfluges '♦'O;  sie  beschützt  und  fördert 
den  Getreidebau,  und  erhält  so  den  Namen  xTf]oia^'').  An  den  Skiro- 
phorien  erfolgte  die  erste  heilige  Pflügung,  zur  Erinnerung  des  ersten 
Säens  (Skiras  Athena)  ^%  womit  „das  mystische  Opfer  der  Athena  für 
die  aufgehenden  Früchte",  Procharisterien  genannt,  übereinstimmt^^). 
Ebenso  weisen  auch  andere  Feste  der  Athena  auf  ihre  Beziehungen 
zum  Ackerbau  hin^^*).  So  w^urde  denn  Athena  in  der  That  „wie  eine 
andere  Demeter  ....  als  ländliche  Gottheit  verehrt,  und  wir  be- 
greifen, wie  sie  in  jenen  eigenartigen  Götterkreis  in  Phlya  eintreten 
konnte.  Diese  Eigenschaften  werden  durch  den  Beinamen  Tithrone 
bezeichnet,   und   sind   in   ihm    enthalten;   wir   werden   also   in   der 


10)  Preller:   Griechische  Mythologie^  II,  p.  105.     VVelcker,  III,  103—107. 

11)  Härtung:  Religion  der  Griechen  u.  Römer,  II,  102.    Welcker  III,  109. 
Preller  a.  a.  O. 

12)  Preller,  p.  104.    Welcker,  II,  2^4  f. 

13)  Welcker  I,  321. 

14)  Mommsen:  Delphika,  p.  15,  25,  20. 

15)  Röscher:  Nektar  und  Ambrosia,  p.  103.    Welcker  II,  308. 

16)  Welcker  II,  301.    Röscher  p.  99. 

17)  Welcker  I,  314.    Röscher  p.  104. 

18)  Welcker  II,  282. 

19)  Welcker  II,  283. 

20)  Röscher  p.  104. 
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Annahme  nicht  fehlgehen,  dass  ihr  an  allen  den  Orten,  wo  sie.  als 
agrarische  Göttin  verehrt  wurde,  auch  dieser  spezielle  Name  zukam. 
Pausanias^i)  erzählt  von  der  an  der  Quelle  Tritonis  bei  Alipheira 
geborenen  Göttin:  Es  gab  in  Alipheira  zwei  Heiligthümer,  eines  des 
Asklepios  und  eines  der  Athena.     Neben  letzterem  errichteten  die 
Pheneaten  einen  Tempel  des  Zeus  Lecheates.    Irgend  einer  Gottheit 
feiern  sie  eine  Panegyris,  ich  glaube,  es  gilt  der  Athena.  —  Vorerst 
ist  zu  bemerken,  dass  für  uns  bloss  Asklepios  und  Athena  in  Betracht 
kommen.     Zeus  ist  nur  deswegen  hinzu<::etreten,  weil  hier  in  Alipheira 
Athena  geboren  sein   sollte.     Letztere  scheint  in  der  That  die  erste 
Gottheit  gewesen  zu  sein,  denn  ihr  eliernes  Standbild  befand  sich 
an  hervorragender  Stelle  auf  der  Burg  ♦ '-).  "Wenn  wir  also  für  wahr- 
scheinlich  halten  können,    dass   der  Tritongebornen   die  Panegyris 
gefeiert  wurde,  so  erhebt  sich  die  Frage,  weshalb  denn  Pausanias,  — 
oder  sein  Gewährsmann  —  nichts  sicheres  darüber  erfahren  konnte, 
und  ob  Asklepios  ganz  leer  ausging.    Ich  glaube,  dass  das  Fest  den 
beiden  Gottheiten  zusammen  galt,   dass  sie   sich  in   ihrem  Wesen 
ergänzten,  und  dass  die  Functionen  des  Heilgottes  Asklepios  ursprüng- 
lich eine  Seite  des  W^esens  der  Athena  ausmachten. 

Diese  Vermutung  wird  durch  andere  Momente  unterstützt.  In 
Tegea  stand  eine  Gruppe  aus  pentelischem  Marmor,  von  der  Hand 
des  Skopas:  in  der  Mitte  Athena  Alea,  rechts  und  links  Asklepios 
und  Hygieia'-^^O-  Nach  Welcker-^)  ist  die  Alea  identisch  mit  der 
athenischen  Skiras.  —  Athena  hiess  aber  auch  selbst  Hygieia:  in 
Athen  errichtete  ihr  Perikles"^)  ein  Standbild,  daneben  befand  sich 
die  Asklepiostochter  gleichen  Namens  ■^*')-  ^  Demos  Acharnai  hatte 
Athena  Hygieia  einen  Altar  ■^■).  —  Gleichbedeutend  ist  der  Beiname 
Paionia.  Als  solche  wurde  sie  in  Oropos  verehrt,  in  Verbindung  mit 
Aphrodite,  Panakeia,  laso,  Hygieia;  sowie  in  Athen '^S), 

Eben  dahin  gehört  es,  wenn  in  einem  Skolion'-'*)  IlaUdg  Tqlxo- 


21)  Paus.  I,  26,  0  f. 

22)  Pol.  IV,  78.     Curtius:  Peloponnesos  I,  302. 

23)  Paus.  VIII,  47.  1. 

24)  Welcker,  II,  304. 

25)  Plut.  Per.  13. 

26)  Paus.  I,  23,  4. 

27)  Paus.  I,  31.  0. 

28)  Paus.  I,  34,  3;  I,  2,  5. 

29)  Ath.  XV  p.  094.  C. 
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yivBia  angefleht  wird,  dass  sie  „Schmerzen  und  vorzeitigen  Tod"  von 
der  Stadt  und  ihren  Bürgern  fernhalten  möge.  Athena  als  Hygieia 
gefasst  tritt  uns  auch  in  einer  si)äten  Inschrift  3")  entgegen.  —  Ich 
glaube  die  Ansicht  aussprechen  zu  dürfen,  dass  Athena  Hygieia  von 
der  Tritog(meia  ausgegangen  ist. 

Mit  den  Functionen  der  Tritopatoren  zeigt  Athena  mehrfache 
Berührung,  ja  sie  wird  geradezu  rQtrojtatQig  genannt  ^i).  Man  fleht 
sie  als  xovQorgo^og  um  Kindersegen  an.  Im  Ion  des  Euripides^^) 
betet  der  Chor  zu  den  zwei  jungfräulichen  Göttinnen  Athena  und 
Artemis  (als  Eileithyia)  um  Nachkommenschaft  für  das  Haus  des 
Erechtheus,  und  eine  ähnliche  Bitte  richtet  er  in  den  Phoinissen^s) 
an  sie.  —  Im  selben  Sinne  lässt  sich  die  Erzählung  des  Pausanias^^) 
von  der  „Mutter«  Athena  der  Eleier  deuten.  —  Vielleicht  sind  auch 
die  zwei  andern  von  K.  0.  Müller  »s)  erwähnten  Thatsachen  darauf 
zu  beziehen,  nämlich  dass  die  Priesterin  der  Göttin  mit  der  Aegis 
in  das  Haus  der  Neuvermählten  gieng,  und  dass  den  Neugebornen 
zwei  aus  Gold  getriebene  Schlangen  angelegt  wurden,  zur  Erinnerung 
an  diejenigen,  die  Athena  dem  Erichthonios  zum  Schutze  beige- 
geben hatte. 

Wenn  Athena  als  Aglauros  (heitere  Luft)  erscheint,  so  ist  dies 
in  Verbindung  zu  setzen  mit  ihrer  Macht  über  die  Winde.  In  Mothone, 
berichtet  Pausanias  ^%  ist  ein  Tempel  der  Athena  Anemotis.  Diomedes 
soll  das  Agalma  errichtet,  und  der  Göttin  den  Namen  gegeben  haben. 
Die  Winde  wehten  nämlich  allzu  heftig  und  zu  unrechter  Zeit,  und 
brachten  so  dem  Lande  Schaden.  Seitdem  Diomedes  zu  Athena  ge- 
fleht, fügen  die  Winde  dem  Lande  keinen  Schaden  mehr  zu.  —  In 

30)  Sittlington  Sterrett:  The  Wolfe  expedition  to  Asia  Minor,  p.  213. 
(Papers  of  the  American  School  of  classical  studies  at  Athens  III) 

Tla/./Md'  ^Ax^tjvaitjv  rsificc,  xal  nclvTa  aot  soxai 
oaoa  &sk8ig,  xal  aoi  ru  öeöoyfieva  Ttavtu  re/.eTrai. 
Ivoei  ö^^x  öea/nüiv  xal  tov  voatoit^  dvaocoaet. 

31)  Rückert:  Der  Dienst  der  Athena,  p.  8.    (Belege  fehlen). 

32)  Eur.  Ion  452  f. 

33)  Eur.  Phoen.  10(30  f. 

M)  Paus  V,  3,  2:  rcüv  St  'WMcov  ai  yvvaixfg,  ars  rojv  iv  tfhxin  atfloiv 
^(^Tj/iwfiirtjg  tijg  x^o^ag,  ev^aa^ai  xtj  li&tjVfl  /.tyo^tai  xvtjoai  7ia()aiTixa,  emei- 
öav  fiix^wai  xolg  dvÖQaoi.  xal  i]  xe  ivyri  a(fiaiv  irelea^t],  xaVA^rjväc  h(fdv 
inixXijaiv  MtjX()og  lÖQvaai-xo. 

35)  K.  O.  Müller:  Pallas  Athena  §  15,  30. 

36)  Paus.  IV,  35,  8. 
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dem  sikjonischen  Titane  war  am  Abhänge  eines  Hügels,  auf  dem 
ein  Tempel  der  Athena  stand,  ein  Altar  der  Winde.  Jedes  Jahr  in 
einer  Sommernacht  verrichtet  der  Priester  dort  heilige  Gebräuche, 
7ifi8Qovfisvog  Tojv  jtV€VfiaT(ov  TO  aygiov,  und  spricht  dazu  Zauber- 
sprüche der  Medeia  3').  —  Aus  dem  Demos  Lakiadai  an  der  heiligen 
Strasse  nach  Eleusis  berichtet  Pausanias'*^):  iori  öl  xal  Zeq)VQov 
TS  ßmfiog  xal  J/jfitjtQog  lsqov  xal  ttj^  jcaiöog'  ovv  de  Ofpioiv  '4&fjva 
xal  IIoOHÖmr  t/ovoi  Tifiag.  Iv  rovrm  rm  xcoqIo?  <PvTaX6v  g:aoiv 
oUrp  Arj^rjTQa  öe^aö&ac.  Bedeutsam  ist  auch  hier  wieder  die  Ver- 
bindung der  Athena  mit  Demeter  und  Kora,  sowie  mit  dem  Regen 
und  Sturm  bringenden  Zephyros. 

Die  Göttin  gebietet  auch  zur  See  über  die  Winde,  und  verleiht 
dadurch  glückliche  Fahrt  ^'•♦),  und  glückliche  Ankunft  im  Hafen  ^ö) 
In  einer  Inschrift  von  Thasos^')  werden  Athena  und  Herakles  um 
günstige  Fahrt  angefleht. 

Wie  in  Phlya,  so  finden  wir  auch  in  Pheueos  einen  Kreis  agra- 
rischer Gottheiten:  Hermes  (und  sein  Sohn  Myrtilos),  die  eleusinische 
Demeter,  Artemis,  und  diesen  reiht  sich  Athena  als  Tritonia,  Poseidon 
als  Hippios  an42).  Athena  tritt  also  in  nahe  Beziehung  zu  Poseidon 
Hippios;  deshalb  wurden  sie  auf  der  Burg  von  Pheneos  und  anderswo 
zusammen  verehrt,  deshalb  heisst  auch  Athena  selbst,  als  Tritonia, 
oft  geradezu  Hippia^"^). 

Die  Göttin,  die  Segen  bringt,  muss  auch  die  unheilvollen  Ge- 
walten unschädlich  machen,  das  frohe  Gedeihen  bedarf  des  Schutzes 
und  der  Abwehr,  der  Friede  des  Kampfes.  Daher  halte  ich  Kampf 
und  kriegerisches  Wesen  für  der  tritonischen  G(.ttin  eigen,  wofür  man 
die  Erzählung  bei  Apollodor^^),  wonach  sich  Athena  mit  Pallas,  der  Toch- 
ter des  Triton,  im  Kampfe  übt,  anführen  kann.  Eben  dahin  gehört  wohl 
die  Nachricht  des  Pausanias  ^5),   dass  im  achaischen  Triteia  Athena 


37)  Paus.  II,  12,  1. 

38)  Paus.    I,  37,  2. 

39)  Hom.  f ,  ,382  f. ;  o,  282  f. 

40)  Athena  Ekbasia  in  Byzanz:  Dion.  Byz.  de  Bosp.  navig.  p.  5  ed.  Wescher. 
K.  0.  Müller:  Pallas  Athena  §  38. 

41)  Bent,  Journal  of  hellenic  studies  \11I,  1887,  p.  415,  no.  14. 

42)  Ueber  die  Bedeutung  des  Pferdes  vgl    Welcker,  I,  632. 

43)  Welcker,  II,  287,  290,  301. 

44)  Apd.  bibl.  III,  12,  3  (Vd.  Anfang  d.  folg.  Abschnittes). 

45)  Paus.  VII,  22,  8-9    (  „  „        „     „  „  ). 
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und  Ares  in  einem  gemeinsamen  Tempel  verehrt  worden  seien,  und 
zwar  Ares  als  Buhle  der  Triteia,  der  Tochter  des  Triton.  —  Eine 
Thatsache  scheint  mir  vor  allen  andern  schwer  zu  wiegen.  Die 
Athena,  die  am  boiotischen  Triton  geboren  ward,  ist  ohne  Zweifel 
eine  Tritogeneia,  aber  an  ihrer  dortigen  Cultusstätte  wird  sie  nicht 
so,  sondern  Alalkomeneis,  „die  Abwehrerin",  genannt.  Dazu  stimmt 
vortrefflich,  dass  gerade  die  boiotische  Sage  meldete,  Athena  sei  bei 
ihrer  Geburt  in  voller  Rüstung  erschienen. 

Die  kriegerische  Seite  ihres  Wesens  findet  sich  in  den  uns  ge- 
läutigen Formen  der  Sage  besonders  stark  ausgeprägt,  und  es  scheint, 
dass  dadurch  manches  andere  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde. 
Stets  ist  die  Göttin  in  Wehr  und  Waffen:  bald  kämpft  sie  mit  den 
andern  Göttern  zusammen  gegen  gemeinsame  Feinde,  bald  steht  sie 
durch  ihre  blosse  Gegenwart  oder  auch  durch  thätiges  Eingreifen 
ihren  Schützlingen  bei. 

Dies  also  sind  die  Functionen  der  Tritogeneia.  Sie  beschützt 
und  fördert  den  Ackerbau  und  das  Gedeihen  in  der  Pflanzenwelt 
überhaupt,  sie  schützt  das  heranwachsende  Menschengeschlecht,  und 
verleiht  Gesundheit,  sie  hat  Macht  über  Regen  und  Wind,  sie  kämpft 
gegen  verderbliche  Einflüsse.  So  ist  sie  die  würdige  To.chter  des 
Trita  äptya.  Die  Tritogeneia  ist  ursprünglich  ausschliesslich  Natur- 
gottheit, aber  zu  der  Zeit,  die  wir  vorzugsweise  kennen,  hat  Athena 
diese  Bedeutung  zum  grossen  Theile  eingebüsst,  sie  ist  zu  einer 
mehr  geistigen  und  politischen  Macht  geworden. 

lieber  die  Functionen  des  Triton  selbst  kann  direct  nur  sehr 
wenig  gesagt  werden,  und  das  wenige  wird  passender  an  anderer 
Stelle  vorgebracht.  Aber  wir  sind  berechtigt,  von  der  Tochter  auf 
den  Vater  zu  schliessen,  und  letzterem  ungefähr  die  gleichen  Eigen- 
schaften wie  der  ersteren  zuzuschreiben. 


/ 
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V.    Verliältiiiss  der  Atlieiia  zu  Triton  in  der 

gTiechisclien  Sage. 

Als  Tochter  des  Triton  erscheint  Athena  in  den  uns  über- 
lieferten Sagen  nicht,  doch  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
dies  in  einer,  allerdings  weit  zurückliegenden,  Zeit  dennoch  der  Fall 
war.    Vorzüglich  möchte  ich  hier  zwei  Erzählungen  anführen. 

Apollodor ')  berichtet,  dass  Athena  bei  Triton  auferzogen  wurde, 
der  auch  eine  Tochter  Pallas  hatte.  Einst  geriethen  die  beiden  Mädchen, 
als  sie  sich  in  den  Waffen  übten,  in  Streit;  Zeus  schützte  Athena 
durch  die  vorgehaltene  Aegis,  Pallas  aber  wurde  von  ihrer  Gegnerin 
getödtet.  Aus  Trauer  über  dieses  Ereigniss  fertigte  Athena  ein  Holz- 
bild der  Besiegten:  das  Palladion.  —  Es  ist  schon  oft  bemerkt  worden, 
dass  die  beiden  kampfesmuthigen  Jungfrauen  identisch  seien,  so  dass 
Triton  als  Vater  der  Athena  erscheint. 

Pausanias^)  erzählt  über  die  Gründung  von  Triteia  in  Achaia 
folgendes:  Die  einen  nennen  als  Gründer  von  Triteia  den  Kelbidas 
aus  dem  opischen  Kyme,  andere  sagen,  dass  Melanippos,  der  Sohn 
des  Ares  und  der  Triteia,  einer  Tochter  des  Triton  und  Priesterin 
der  Athena,  die  Stadt  nach  seiner  Mutter  genannt  habe.  Ausser 
einem  Heiligtum  der  „höchsten  Götter'  giebt  es  einen  Tempel  der 
Athena,  deren  altes  Cultbild  nach  Rom  gebracht  worden  sein  soll. 
Sie  opfern  hier  der  Athena,  dem  Ares  und  der  Triteia.  —  Dass  zwei 
oder  mehrere  Götter  in  einem  Tempel  zusammen  verehrt  werden,  ist 
nichts  ungewöhnliches,  dass  aber  in  Triteia  Ares  mit  seiner  Buhlin 
im  Heiligtum  erscheint,  muss  allerdings  auffallen.  Erklärlich  ist 
die  Sache  nur  dann,  wenn  Athena  ursprünglich  mit  der  Triteia  iden- 

1)  Apd.  bibl.  III,  12,  3. 

2)  Paus.  VII,  22,  8-9. 
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tisch  ist.  „Hier  ist  wohl  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  die  Triteia 
nicht  bloss  ein  der  Athena  angehöriges  Wesen,  sondern  ursprünglich 
die  Göttin  selbst  war,  und  nur  die  consequente  Durchführung  der 
Vorstellung  von  der  Jungfräulichkeit  der  Athena  —  wenn  man  die 
alte  Sage  von  der  Buhlschaft  des  Ares  festhielt  —  die  Landes- 
einvvohner  nöthigte,  ihre  Tritäa  von  der  Athena  zu  unterscheiden"  ^). 

Zweimal  heisst  es,  Athena  sei  yrjyevrjq  am  Triton  erschienen; 
und  zwar  wird  das  eine  MaH)  ausdrücklich  der  libysche  Triton  ge- 
nannt, während  man  im  zweiten  Falle  ^)  im  Zweifel  sein  kann,  welche 
Oertlichkeit  gemeint  sei.  Der  „tritonische"  See  weist  uns  nach  Libyen, 
während  Ogyges  nach  Boiotien  gehört.  Ich  glaube,  dass  hier  die 
ursprüngliche  Ueberlieferung  nicht  mehr  recht  verstanden,  und  darum 
getrübt  ist.  Die  Sage  berichtete,  dass  zu  des  Ogyges  Zeit  Athena 
am  Triton  erschienen  sei,  und  meinte  damit  den  Waldbach  bei 
Alalkomenai;  in  späterer  Zeit  aber  kannten  weitere  Kreise  nur  noch 
den  libyschen  See  gleichen  Namens,  und  so  wurde  die  Geschichte 
auf  diesen  übertragen. 

Oft  heisst  es  einfach,  dass  Athena  in  oder  am  Triton  geboren 
sei,  ohne  dass  genauere  Angaben  gemacht  werden*'), 

Im  Mythus,  der  sich  auf  den  libyschen  Triton  bezieht,  erscheint 
Athena  als  Tochter  des  Poseidon  und  des  Tritonsees  ^). 

Mehrfach  berichtet  die  Sage,  dass  Athena  von  Zeus  am  Triton 
geboren  sei^). 


3)  Otfried  Müller,  Pallas  Athena  §  41. 

Vgl.  Curtius,  Peloponnes03  I,  p.  434. 

4)  Diod.  Sic.  III,  70,  2. 

5)  Euseb.  no.  236  (0.  Müller,  Orchomenos  p.  355):  Ogygis  tempore  apud 
lacum  Tritonidem  virgo  apparuit,  quam  Graeci  Minervam  nuncupant.  Ebenso 
Augustin.  de  civ.  dei  XVIII,  8. 

6)  Schol.  Ap.  Rh.  IV,  1311;  Serv.  Verg.  Aen.  II,  176;  —  am  libyschen: 
Aesch.  Eum.  292.    Schol.  Find.  Pyth.  IV,  20;  Schol.  Ap.  Rh.  a.  a.  0.  und  I,  109. 

7)  Hdt.  IV,  180:  TTiv  08  \4&t]valtjv  <paöl  Iloaeideajvoq  e'ivai  ^vyaxsQa  xai 
TTJq  TQLXMviöoq  UfiVTjg,  xul  /niv  fxsjLKp^elaav  ti  zw  ticlxqI  öovvai  ewiTTjv  rw 
dil  xbv  6e  Jia  kwvxov  (xiv  non^aaa&ai  ^vyax^Qa.  Es  ist  von  d.  Auseem  die 
Rede.    Paus.  I,  14.  6  berichtet  das  nämliche. 

8)  Beim  arkadischen  Alipheira:  Paus.  VIII,  26,  6  (Zeus  Lecheates);  beim 
boiotischen  Alalkomenai:  v.  u.  Abschn.  VII;  Apd.  I,  3, 6;  —  am  kretischen  Triton: 
Diod.  Sic.  V,  72,  3:  (xv^oXoyovoi  6e  xal  xrjvH^rjvccv  xaxä  xjjv  Kgrixrjv  ixJiog 
iv  xaiQ  Ttr^yaTg  xov  TqIzwvoq  noxafxov  yswtj&i^vaf  öio  xal  TQixoyhsiav  ovofia- 
G^fjvac  ( ivxy  Kgioaliov  ywga);  am  Ubyschen  Triton  Lucan,  b.  c.  IX,  350  f. 
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Ueberblickeu  wir  nun  die  verschiedenen  Arten  der  Auffassung  des 
Verhältnisses  zwischen  Athena  und  Triton,  so  sehen  wir,  dass  mit  Aus- 
nahme der  zuerst  citirten  zwei  Stellen  —  und  auch  da  nur  bedingungs- 
weise —  Athena  nicht  mehr  als  Tochter  des  Triton  erscheint.  Die 
Bedeutung  des  Triton  war  schon  zu  sehr  gesunken,  als  dass  man 
ihm  die  grosse  Göttin  Athena  hätte  zur  Tochter  geben  können.  — 
Als  zweite  Stufe  in  der  Entwicklung  der  Sage  betrachte  ich  diejenige 
Fassung,  in  der  Athena  als  yrfftvi]^  oder  überhaupt  als  an  oder  im 
Triton  geboren  erscheint. 

Die  an  letzter  Stelle  genannte  Sagt;  verräth  auf  den  ersten  Blick 
die  Absicht,  die  zwei  so  ganz  verschiedenen  Erzählungen  von  der 
Geburt  der  Athena  mit  einander  zu  vereinigen.  —  Eben  dahin  gehört 
es  auch,  wenn  gesagt  wird,  Zeus  habe  seine  Tochter  dem  Triton  zur 
Erziehung  gegeben,  oder  wenn  Athena,  die  Tochter  des  Poseidon  und 
des  Tritonsees,  von  Zeus  an  Kindesstatt  aufgenommen  wird. 

Beiläufig  will  ich  hier  auch  des  Mythos  Erwähnung  thun,  wonach 
Athena  das  Kind  des  Zeus  und  der  Nymphe  Koryi)he,  der  Tochter 
des  Okeanos  \  oder  der  Okeanide  Metis  '  ^)  ist.  Andere  (z.  B.  Mnaseas) 
betrachteten  Athena  als  Tochter  des  Poseidon  und  der  Koryphe^i). 

Dadurch   dass   Koryphe   und  Metis  Töchter   des  Okeanos   sind, 
wird  Athena  wieder  mit  den  Gottheiten  des  Wassers  in  Verbindung 
gebracht.    Der  Name  der  Koryphe  scheint  von  derjenigen  Form  der 
Sage  ausgegangen  zu  sein,  welche  die  Tritogeneia  U  xoQvtfrq,  [jtaQ 
xoQV(pi)v,  kv  xoQv^TJ)  entstanden  sein  lässt.    Doch  davon  weiter  unten. 

Wie  konnte  aber  Poseidon  der  Vater  der  Athena  werden?  Ich 
glaube  in  der  gleichen  Weise,  in  der  er  den  Triton  auch  sonst  zurück- 
drängte, und  schliesslich  dessen  Gebiet  ?anz  an  sich  riss.  Er  ist  der 
eigentliche  Erbe  und  Nachfolger  des  Triton,  er  ist  der  Herr  aller 
Gewässer,  der  fliessenden  und  der  stehenden,  der  Flüsse  und  Seen 
sowohl  wie  des  Meeres,  er  bekommt  sogar  den  Namen  seines  Vor- 
gängers ^•^).  Es  liegt  daher  durchaus  im  Zuge  der  SageiHintwicklung, 
und  es  ist  eine  organische  Weiterbildung  des  alten  Glaubens,  wenn 
Athena  Tochter  des  Poseidon  wird;  aber  es  ist  auch  leicht  zu  erklären, 
weshalb  diese  Auffassung  nicht  mehr   Boden  fasste.  —  Da  Athena 

9)  Cic.  de  nat.  deomm  III,  23. 

10)  Hesiodfragment  aus  Chrysippos,  vd.  Abschn.  VII. 

11)  Bergk:  Geburt  der  Athena  p.  313. 

0.  Müller,  Pallas  Athena,  §  34  (mit  Nachweisen). 

12)  Tzetz.  Lyk.  .34. 
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eine  der  mächtigsten  Göttinnen  war,  und  ihre  Hauptbedeutung  in 
späterer  Zeit  nicht  mehr  in  ihrer  Beziehung  zum  Wasser,  sondern 
auf  ganz  anderem  Gebiete  lag,  so  gab  man  ihr  als  Vater  den  höchsten 
der  himmlischen  Götter.  Ihr  Ursprung  wurde  nur  noch  ganz  schwach 
angedeutet  durch  das  Local  der  Geburt,  oder  durch  den  Namen  der 
Mutter:  Metis,  Korjphe,  Tritonis. 

Ich  glaube  einigermassen  klar  gelegt  zu  haben,  wie  mannigfachen 
und  wie  verschiedenen  Ausdruck  das  Verhältniss  der  Athena  zu  dem 
Elemente  des  Wassers  gefunden  hat,  wie  uns  ihre  darauf  bezüglichen 
Beinamen  einen  tiefen  Einblick  in  ihr  Wesen  gestatten,  und  wie  eben 
diese  Beinamen,  nachdem  der  Boden,  auf  dem  sie  gewachsen,  ge- 
schwunden war,  zu  leeren  Formeln  herabsanken,  die  nicht  mehr  ver- 
standen, sondern  nur  noch  gedeutet  wurden  ^^). 

13)  Ueber  den  Ort  der  Geburt  der  Athena  in  Libyen  vgl.  den  Schluss  des 
Abschnittes  IX. 
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VI.   Genealogie  des  Triton. 

Hesiod^)  und  Apollodor-)  nennen  Triton  als  Sohn  des  Poseidon 
und  der  Amphitrite.  Seine  Geschwister  sind  Rhode,  und  Benthesi- 
kyme*^),  die  in  der  Sage  als  Pflegerin  des  Eumolpos,  des  Sohnes  des 
Poseidon  und  der  Chione  auftritt. 

Des  Poseidon  Eltern  sind  überall  Kronos  und  Rhea;  die  Ab- 
stammung der  Amphitrite  dagegen  wird  verschieden  angegeben.  Bei 
Hesiod  ist  sie  die  Tochter  des  Nereus  und  der  Doris,  und  führt 
somit  ihr  Geschlecht  einerseits  auf  Pontos,  andererseits  auf  Okeanos- 
Tethys  zurück.  Bei  Apollodor  ist  ihr  Yater  Okeanos,  und  der  sogen. 
Hymnus  des  Arion  ^)  nennt  sie  sogar  IVIutter  der  Nereiden. 

Die  Genealogie  des  Triton  stellt  sich  also  folgendermassen  dar; 

1)  nach  Hesiod: 

üranos.       Ge.       Pontos. 


Kronos  Rhea    Okeanos  Tethys     Nereus. 


Doris 


Poseidon. 


Amphitrite. 


Triton. 


1)  Hes.  th.  930—933: 

ix  rf*  \Afi(piT{tlzTiq  xal  iQixzvTiov^Evvomyalov 
TqIxcjv  evQvßltjQ  yivexo  fityag,  oare  d^alccoorjg 
nvb^fjLbv  exo)v  naga  fii]rgl  ^//j?  xal  naxQt  ävaxzt 
vaisi  /Qvaea  rfw,  öeivog  S^eog. 

2)  Apd.  bibl.  I,  4,  6:    Iloaeiöwv  de  ^AfjKpiTQiTTjv  ttjv  ^Sixeccvov  yafist.   xal 
aTurd)  ylvexai  TqItwv  xal  ^^PoStj,  tjv "Hkiog  iyrifxe. 

3)  Apd.  bibl.  III.  15,  4. 

4)  Aelian  h.  a.  XII,  45. 
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2)  nach  Apollodor  (und  Hymnus  des  Arion): 

Kronos  Khea       Okeanos  Tethys     ( Pontos    Ge 


Poseidon 


Amphitrite 


Nereus 


Triton.      lihode.      Beuthesikyme.     ( 50  Nereiden. 

„Triton  wohnt  in  der  Tiefe  des  Meeres,  hei  der  lieben  Mutter 
und  dem  Vater,  dem  Herrscher,  in  goldenem  Palaste,  ein  gewaltiger 
Gott".  Diese  Worte  Hesiods  lassen  uns  einen  bestimmten  Palast, 
eine  bestimmte  Oertlichkeit  vermuten,  und  wirklich  wird  uns  bei 
Homer  mehrfach'*)  Alyai  als  Wohnort  des  Poseidon  genannt.  Es 
gab  zwei  Cultstätten  dieses  Namens,  die  eine  lag  in  Achaia,  die 
andere  an  der  Westküste  von  Euboia.  Einem  boiotischen  Dichter 
mussten,  gemäss  der  eigentümlichen  Lage  des  Landes,  das  durch 
die  Natur  viel  mehr  als  mit  westlich  gelegenen  Gebieten  mit  Euboia 
in  Verbindung  tritt,  vor  allem  die  am  Euripos  localisirten  Sagen  nahe 
liegen,  und  es  darf  daher  wohl  die  Vermutung  ausgesprochen  werden, 
dass  Hesiod  an  der  genannten  Stelle  das  euboische  Aigai  iui  Sinne  hatte *^). 

Lykophron^)  nennt  Triton  den  yovog  desNereus.  Gewöhnlich 
fasst  man  yovog  im  Sinne  von  „Sohn",  und  stellt  dadurch  eine  Genea- 
logie auf,  die  von  der  eben  behandelten  abweicht.  Ich  halte  dies  jedoch 
nicht  für  nöthig,  denn  yovog  kann  auch  einfach  „Nachkomme"  bedeu- 
ten, und  Triton  ist  dann  als  Sohn  der  Nereide  Amphitrite  so  genannt. 

Triton  gilt  auch  als  Sohn  des  Poseidon  und  der  Kelaino, 
der  Tochter  des  Atlas.    Als  sein  Bruder  wird  Eurypylos  genannt  und 

5)  Hom.  e  203;  iV  21;  €  381. 

(j)  Das  E.  381  erwähnte  Aigai  lässt  sich  mit  keiner  der  historisch  beglau- 
bigten üertlichkeiten  dieses  Namens  identificiren ,  ebenso  wenig  ist  dies  der 
Fall  mit  dem  N  21  genannten.  An  der  letztern  Stelle  würde  der  Dichter 
seinen  Hörern  wirklich  zu  viel  zumuten,  wenn  er  den  Poseidon,  der  von 
Öamothrake  nach  Troia  eilen  will,  erst  den  Umweg  über  Euboia  oder  gar 
Achaia  machen  Hesse.  Ein  Scholion  (zu  8  381,  offenbar  urspr  zu  N  21)  spricht 
von  einer  Insel  Aigai  bei  Samothrake,  doch  ist  dies  höchst  wahrscheinlich  erst 
aus  unserer  Stelle  erschlossen;  für  die  Ansicht  neuerer  Erklärer  (J.  H.  Voss, 
Fäsy-Kaiser  zu  s  381  und  N  21)  wonach  unter  Aigai  ein  kleines  Felseninselchen 
zwischen  Tenos  und  Chios  zu  verstehen  ist,  lassen  sich  keine  genügenden  Be- 
lege beibringen.  Es  scheint  daher,  als  ob  „Aigai"  überhaupt  als  Name  einer 
jeden  Oertlichkeit,  die  als  Palast  des  Poseidon  galt,  gebraucht  worden  sei,  ohne 
dass  im  einzelnen  Falle  immer  ein  bestimmter  historischer  Ort  gemeint  war.  — 
Die  betr.  d.  Hesiodstelle  geäusserte  Vermutung  kann  trotzdem  richtig  sein. 

7)  Lyk.  AI.  88(3/7. 
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als  Bruder  des  letzteren  wieder  Lykaon^).    Sonst  heisst  dieser  ee- 
wöhnhch   ein  Sohn    des  Eurypylos.  -  Von  Poseidon   und  KdaLo 

SIT    '17  ^'^'^  '".""  l''''  °"^  ^^^  ^"^^^^  ^-  ^Sn 
versetzte    ).  -  Als  emen  weiteren  Sohn  der  Kelaino  nennt  Hygin  n) 

den  ^ykteus,  doch  soll  diese  Kelaino  eine  Tochter  des  Ergeus  sein 
-  Eme  üeberheferung^^)  nennt  als  Söhne  des  Prometheus  und  der 
Kelamo  Lykos  und  Chimairos.  -  Gleiche  Abstammung  wie  Tril 
wird  auch  Euphemos  gegebenes). 

Nach  Apollodor  H)  sind  die  sieben  Pleiaden  am  Berge  Kyllene 
in  Arkadien  geboren,  also  gehört  auch  ihr  Vater,  und  dex  Sohn  der 
Kelaino,  Triton    dahin.    Die  Namen  der  meisten  Nachkommet  d 

knüpfende  Sage  bestätigt  es.     Statt  dieser  Thatsache  im  einzelnen 

nachzugehen,  was  eine  eigene  Arbeit  für  sich  ausmachen  würde   wU 

es  He'rmr.    ^""pl  ^!!^^-*- ^^^^  ^-ühren,  dass  als  H  il 

uLnfen TV   ?  u"  ^''^'^'  ^'''  ^"  '^''  Umarmung  des  Zens  em- 
ptangen,  stets  Kyllene  genannt  wird. 

Auch  zu  Boiotien  stehen  Atlas  und  die  Pleiaden  in  Beziehung 
Das  Stemma  ist  nach  dem  gesagten  folgendes: 

Okeanos  Tethys 

Atlas^Pleione  (oder  Aithra) 


Poseidon  Kelaino 

T 

Triton 


S^^Schol  Pmd.  Pyth.    V.  57:  £,V.W.Ao,  .  .  .  roZ.ov  6h  'AnoUa>vco,  nore 
Schol.  Ap    Rh.  ly,   1501:   Eigv^vlo,    nooeMvo,  vlo,  .al  Ke?acvoTrr^c 

9)  Hellanikos  fr.  50  (Schol.  Hom.  S  486) 

10)  Apd.  bibl.  III,  10,  1;  Eratosth.  cat.  23. 

11)  Hygin.  fab.  137. 


12)  Tzetz.  Lyk.  219  u.  132. 

13)  Müller,  Orchomenos  p.  467 
Ap.  Rh.  IV,  1562;  Tzetz.  Lyk.  886 

14)  Apd.  bibl.  in,  10,  1. 


anders  Pind  Pyth.  IV,  40  u.  schol.;  schol. 
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Der  Unterschied  dieser  Genealogie  gegenüber  der  an  erster  Stelle 
behandelten  ist  tiefgreifend  und  augenfällig.  Während  sich  jene 
Sage  nur  bedingungsweise,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  localisiren 
Hess,  weil  weder  Poseidon  noch  Amphitrite  an  einen  bestimmten  Ort 
gebunden  sind;  während  ferner  die  Ansetzung  des  Locals,  wie  sie 
Hesiod  im  Auge  zu  haben  scheint,  nicht  absolute,  sondern  nur  bedingte 
Gültigkeit  besitzt,  und  von  einem  andern  Dichter  vielleicht  anders 
angenommen  worden  wäre,  —  so  ist  im  vorliegenden  Fall  die  Loca- 
lisirung  fest  und  unverrückbar:  die  Pleiade  kann  nirgendwo  sonst  zu 
Hause  sein,  als  eben  am  Kyllenegebirge.  Eine  solche  Ortlich  genau 
bestimmte  Sagenversion  wird  vor  einer  andern,  weniger  bestimmten, 
den  Vorzug  des  höheren  Alters  hal)en,  und  ich  glaube  daher,  dass 
die  Abstammung  des  Triton  von  Kelaino  die  älteste  Form  der  Sage 
bezeichnet,  so  weit  wir  sehen  können. 

Nach  einer  weiteren  Ueberlieferung ^ •^)  ist  Triton  der  Sohn  des 
Okeanos  und  der  Tethjs.    Es  könnte  scheinen,  als  ob  durch  diese 
nahe  Beziehung  zu  den  üreltern  alles  Gewässers  Triton  einen  höhern 
Rang  erhielte,   als  es  bei  der  Einreihung  in  die  andern  Genealogien 
der  Fall  ist ;  allein  ich  halte  eher  das  Gegentheil  für  richtig.    Auch 
als  Sohn  der  Amphitrite  und  der  Kelaino  führt  Triton  sein  Geschlecht 
auf  Okeanos  und  Tethys  zurück,  aber  diese  Verwandtschaft  ist  für 
seme  Beurtheilung  nicht   von   Wichtigkeit.     Noch  viel  weniger  ist 
seine  directe  Abstammung  von  jenem  Elternpaare  von  Belang!  denn 
er  tritt  doch  zunächst  auf  eine  Linie  mit  der  unzählbaren  Menge 
von  Stromgottheiten  und  Okeaninen,   die   ursprünglich  alle  gleich- 
stehend, und  ohne  besondere  Bedeutung  sind.     Freilich   erhebt  sich 
da  eine  Schwierigkeit.    Als  Söhne  von   Okeanos   und  Tethys  führt 
Hesiod  16}  nur  Flussgötter  auf,  und  in  diese  Gesellschaft  passt  Triton 
nicht  recht,  da  der  Fluss  Triton  in  keiner  Aufzählung  der  Okeanos- 
sprossen  erscheint.     Wir  verlangen  aber  im  vorliegenden  Fall  durch- 
aus die  erwähnte  Eigenschaft.    Die  Lösung  der  Schwierigkeit  liegt 
jedoch  nahe,  wenn  wir  bedenken,  dass  auch  der  Xil  Triton  genannt 
wurde»"),  und  dass  das  hesiodische  Verzeichniss  an  erster  Stelle  ge- 
rade  den  Nil  aufführt.     Die  Nachricht  des  Numenius  bezieht  sich 

15)  Natalis  Comes  myth.  YIII,  3:  Numenius  in  libro  de  piscatoribus 
Oeeam  et  Tethyos  filiuni  Tritonem  fuisse  inquit.  Vorher  sind  die  Angaben 
Hesiods  und  Akesanders  erwähnt. 

IG)  Hes.  th.  337  f. 

17)  Ap.  Rh.  IV,  269  u.  schol.  (Hermippos);  Plin.  h.  n.  V,  54. 
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somit  meiner  Meinung  nach  auf  den  Nil,  und  nur  indirect  auf  den 
eigentlichen  Gott  Triton  i»). 

An  letzter  Stelle  erwähne  ich  die  Abstammung  des  Triton  von 
Neptun  und  Salaciai-»)-  Aus  einer  Stelle  des  Festus20)  ergiebt 
sich,  dass  Salacia  und  salax  gleiche  Bedeutung  haben,  also  auch 
gleichen  Stammes  sein  werden.  Salax  kann  aber  nicht  aus  salum 
ciere  enstanden  sein,  sondern  ist  direct  von  salire  =  springen  ab- 
geleitet'^'. Salacia  bedeutet  „die  in  heftiger,  springender  Bewegung 
befindliche".  Das  Bild  ist  von  den  hüpfenden  Wogen,  der  bewegten 
Oberfläche  des  Meeres  hergenommen,  Salacia  ist  eine  Göttin^der 
W^ellenbewegung-^2)  (ähnlich  wie  Trita,  Aigaion).  So  gut  wie  das 
Verbum  salire  die  zwei  Bedeutungen  cMofiai  und  oxeveiv  hat,  kann 
auch  das  Adjectiv  einen  doppelten  Sirm  haben.  Wir  brauchen  also 
durchaus  nicht  der  Etymologie  zu  Liebe  Salacia  als  dea  meretricum 
aufzufassen  23). 

Wenn  der  durchaus  griechische  Gott  Triton  als  Sohn  einer  römi- 
schen Göttin  genannt  wird,  so  ist  die  letztere  offenbar  nur  einer 
griechischen  gleichgesetzt.  In  unserm  Fall  ist  es  wohl  Amphitrite, 
sonst  wird  Salacia  auch  mit  Tethys  identificirt^^). 

Von  Nachkommen  des  Triton  wird  nur  die  Krataiis  er- 
wähntes). 

18)  V.  u.  den  Schluss  des  Abschnittes  Yll. 

19)  Serv.  Verg.  Aen.  I,  144:    Triton,   deus  marinus,   Neptuni  et  Salaciae 
Ulms,  deae  marinae  ab  aqua  salsa  dictae. 

^      20)  Festus  s.  v.:    Salaciam  dicebant  deam  aquae,   quam   putabant  salum 
ciere,  hoc  est  mare  movere,  unde  Ovidius  „nymphaeque  salaces",  quo  vocabulo 
poetae  pro  aqua  usi  sunt.    Paeuvius:  „hinc  saevitiam  salaciae  fugimus 
21)  Fick,  Vergl.  Wörterbuch  IP,  p.  264. 

Corssen:  Vocahsmus  d.  latein.  Sprache  II,  p.  71. 
22j  Preller-Plew,  Griech.  Mythologie^,  O,  p.  121  A. 

23)  Wie  Cassel.  Serv.  Verg.  Aen.  I,  720. 

24)  Preller,  a.  a.  O. 

25)  Schol.  Hom.  ^   124:    K^azaitv   Z^^o'g    iftjaiv  'Exatfjg  xal   Toizwyog, 
hQaxauÖOQ  06  xal  Jelfiov  ^AU.av. 


Vri.   Das  örtliche  Vorkommen  des  Triton. 

Bevor  ich  an  die  Aufgabe  herangehe,  halte  ich  es  für  nothwendig, 
über  das  uns  hiefür  zu  Gebote  stehende  Material  einiges  zu  bemerken! 
Vor  allem  zu  berücksichtigen  sind  natürlich  diejenigen  Stellen,  die 
uns  von  einem  Gott  oder  einem  König  Triton  berichten.  Gleich- 
bedeutend ist  es,  wenn  von  einem  Fluss,  einer  Quelle,  einem  See 
Triton,  resp.  Tritonis,  die  Rede  ist,  besonders  wenn  damit  die  Ge- 
burtsgeschichte der  Göttin  Athena  verbunden  wird.  Hierauf  sind  die 
Ortsnamen  heranzuziehen,  die  unzweifelhaft  auf  TQirwv  zurückgehen; 
Tritonos,  Tritonon,  Tithroniou,  und  solche,  bei  denen  dies  wenigstens 
wahrscheinlich  ist:  Triteia,  Tritaia,  Trite,  Trita.  Bei  den  letztem  ist 
allerdings  auch  die  Ableitung  von  rglrog  (Dreistadt)  möglich,  wir 
werden  also  im  einzelnen  Falle  über  die  Wahrscheinlichkeit  der  einen 
oder  der  andern  Etymologie  zu  entscheiden  haben.  Wo  Athena  aus- 
schliesslich als  Tritogeneia  verehrt  wurde,  da,  dürfen  wir  annehmen, 
war  auch  Triton  selbst  gekannt,  wenn  auch  nicht  gerade  localisirt 
und  verehrt.  —  Endlich  treten  als  wichtige  Zeugnisse  hinzu  die  bild- 
lichen Darstellungen:  Reliefs,  Vasen,  Münzen.  Bei  den  letzteren  fehlt 
aber  durchweg  die  Namensbeischrift,  so  dass  wir  in  jedem  Falle  ent- 
scheiden müssen,  ob  das  Wesen  wirklich  Triton  zu  benennen  sei,  und 
wenn  ja,  ob  wir  den  Triton  oder  einen  Triton  vor  uns  sehen.' 

In  Boiotien  ist  vor  allem  Alalkonienai  zu  nennen.  Pausanias^) 
sagt  darüber:  Alalkomenai,  ein  nicht  sehr  grosser  Flecken,  liegt  an 
den  äussersten  Ausläufern  eines  niuht  sehr  hohen  Berges.  Den  Namen 
hat  es  nach  den  einen  von  Alalkomeneus,  einem  Autochthonen,  der  auch 
Athena  auferzogen  haben  soll.   Andere  nennen  auch  eine  Alalkomenia 

^      1)  Paus.  IX,   33,   5-7.       Strabo  p.  413  sagt  von  Alalkomenai:    fyn  6' 
aQxcjiov  legov  "A^riväq  OipoÖQa  xißmfievov,   xaL  (faai  jf  tiiv  &e6v  yayevtl^ai 
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als  Tochter  des  Ogyges.  Abseits  vom  Flecken  lag  in  der  Niederung 
em  Tempel  der  Athena  mit  einem  alten  elfenbeinernen  Bilde  der  Göttin 
—  Es  giebt  dort  auch  einen  nicht  sehr  starken  Giessbach,  den  man 
iriton  nennt.  An  diesem  und  nicht  am  libyschen  Triton  soll  Athena 
aufgewachsen  sein. 

Alalkomenai  lag  also  am  Abhänge  des  Berges,  hart  am  R^nde 
der  Ebene.  Etwas  entfernt  davon,  in  der  Niederung,  am  Ufer  des 
Tritonbaches,  befand  sich  das  alte,  hochverehrte  Heiligtum  der  Athena, 
das  wohl  die  Geburtsstätte  bezeichnete  '^).  An  demselben  Triton  sollten 
nach  der  Sage  der  Umwohner  einst  zwei  Städte  gelegen  haben- 
Athen  und  Eleusis^),  die  von  den  Fluthen  des  Sees  verschlungen 
wurden.  Diese  beiden  Städte  waren  von  Kekrops  gegründet,  der  über 
das  damals  Ogygia  genannte  Latid  herrschte.  Er  zuerst  soll  Athena 
Alalkomeneis  genannt  haben,  gewiss  hatti.»  sie  aber  daneben  auch  einen 
Namen  wie  Tritogeneia  oder  Tritonis.  Wir  sind  berechtigt,  auch  ftlr 
die  mythischen  Städte  Athen  und  Eleusis  Athena  als  Hauptgottheit 
vorauszusetzen.  Es  tritt  klar  hervor,  dass  ihr  Cult  in  dieser  Gegend 
an  den  Tritonbach  geknüpft  ist,  und  dass  sich  in  historischer  Zeit 
sein  ganzer  Glanz  im  Alalkomenion  concentrirte. 

Ebendahin  gehört  auch  die  Sage  von  den  tritonischen  Nymphen  ^) 
die  dem  aus  Eichenholz  geschnitzten  Bilde  der  Hera  das  hochzeitliche 
Bad  bringen^). 

Auf  diese  Localität  nun  glaube  icli  den  Bericht  eines  Hesiod- 
fragmentes^)  beziehen  zu  müssen,  das  uns  aus  Chrysipp  bei  Galen 
erhalten  ist.     Im  allgemeinen  schliesse  ich  mich  der  Auseinander- 

2)  Bursian:  Geographie  von  Griechenland  I,  p.  234—235. 

3)  Bursian,  I,  198.      Str   p.  407.      St.  B.  s.  v.  'AS^-jvai. 

4)  Otfried  Müller:  Orchomenos,  p.  40. 

„        Pallafi  Athena,  §  40, 
Rückert:  Dienet  der  Athena,  p.  64. 

5)  Plutarch:  de  Daedalis  Plataeensibus  VL 

6)  Galen,    tisqI  twv  xaS^  'liuioxQäxrfv  xal  mAzwva  öoyßax<ov  III    8  (ed 
Kühn,  t.  V,  p.  349-351);  auch  bei  ßergk  a.  a.  0. 

tx  TaizrjQ  t^idog  y  /uhv  zixe  (paokfiov  viov 
HifuiOTov  xixv^oiv  avtv  Jdoq  al/io^OLO, 
Ix  ndvxiüv  7i(x?.ciiu^oi  xexlrifihov  ovQaviwvwv. 
avTccQ  6  y   'iixeavov  xal  Trj^voq  rjvxofioio 
5.  xovQtj  v6o(f"HQTiq  Tia^ekt^azo  xakAuta^tjat 
i^anatwv  Mtjtiv,  xalneg  nokviÖQLV  ioijaav. 
oviifxd^xi'ag  6"  ö  ys  xsQalv  etjv  i'/xaz^ezo  vtj^vv, 
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Setzung  Bergks  7)  an,  vor  allem  darin,  dass  uns  der  Mythus  in  diesen 
Versen  in  einer  einfacheren  und  ursprünglicheren  Gestalt  entgegen- 
tritt, als  in  der  uns  sonst  erhaltenen  Theogonie.  Der  Inhalt  ist  fol- 
gender: Zeus  und  Hera  haben  sich  entzweit.  Hera  bringt  ohne  Zu- 
thun  des  Zeus  den  Hephaistos  zur  Welt,  Zeus  aber  pflegt  mit  Metis, 
der  Tochter  des  Okeanos  und  der  Tethjs,  Umgang;  dann  aber  fürch- 
tend, sie  möchte  einen  Sohn  gebären,  der  noch  stärker  wäre  als  der 
Vater,  verschlingt  er  die  Metis.  Sie  aber  gebiert  in  des  Zeus  Leib 
die  Athena,  die  dann  vom  Vater  ans  Licht  gebracht  wird: 
jiaQ  xoQvg)TJv  Tglrcovog  In    (r/^&jjöiv  Jiorafiolo. 

Bergk  hat  gewiss  vollständig  recht,  wenn  er  sagt,  dass  diese 
Worte  nur  eine  örtliche  Beziehung  enthalten  können:  „neben  dem 
Gipfel  des  Berges,  am  Gestade  des  Flusses  Triton".  Die  Verse  sind 
unzweifelhaft  „alte  Poesie" 8);  der  Dichter  war,  wenn  nicht  Hesiod 
selbst,  so  doch  Angehöriger  seiner  Schule,  also  Boioter  —  was  liegt 
daher  näher,  als  die  Annahme,  dass  der  Poet  hier  auf  den  Mythus 
von  Alalkomenai  anspiele?  In  den  citirten  Worten  wird  offenbar 
genaue  Rücksicht  anf  das  Local  genommen,  die  Schildenuig  passt 
gut  auf  die  Gegend  des  Alalkomenions,  und  wenn  ausdrücklich  hervor- 
gehoben wird,  dass  Athena  in  voller  Rüstung  geboren  ward,  so  entspricht 
das  nur  ihrem  Namen  Alalkomeneis:  die  Vorkämpferin,  Abwehrerin. 

Eine  zweite,  ganz  ähnliche  Stelle  enthält  der  homerische  Apollo- 
hymnus ••*).    Die  Neueren  haben  fast  alle  gegen  die  Handschriften  mit 

ösiaag  firj  x^^y  XQateQtoxeQOv  aXlo  xsqccvvov. 

rovvexa  fiiv  K^oviör^g  vipi<^vyog  ai&€Qi  vcciiov 
10.  xajimev  i^anbriq.  rj  Savzlxa  Ilcckldd'  'Ai^tjvijv 

xvGCiTO'  zrjv  ßhv  ezixts  TtarrjQ  dvÖQwv  xe  S^ewv  te 

nccQ  xoQVifrjv  Tgltcovog  in    ox^yoiv  7tota(jiolo. 

MrjTig  ^avte  Ztjvog  vTto  OTtkdy/voig  kekad^vXa 

rjOTO  li9^tjvair]g  /zi^ttjq  rtxxtjva  öixaiwv, 
15.  TiXsTaza  &ewv  eiövTa  xataS-vrjTwv  r'  dv&QwTiajv. 

svS^a  S^eä  naQkXsxxo  O^fxig  TtaXd/uaig  tisqI  ndvxmv 

ccd-avatwv  ixixaato  ^OXvfinia  Sio^ax'  e/ovrcDV, 

alyiöa  noiyaaaa  (poßtoxQaxov  ivxbg  lA&^vfj, 

avp  xy  iyetvaxo  ßiv  nols/nffia  xev'/s^  sxoiaav. 
Diese  Verse  sind  bei  Kinkel,    Göttling-Flach ,   Rzach  nicht  zu  finden! 

7)  Bergk:  p.  294  f.. 

8)  Bergk  p.  298. 

9)  Hom.  hymn.  in  Ap.  308—809 

KQovlÖTjg  iQixiöfa  yaVar*  \4S^tJvt]v 

iv  xoQV(py 


> 
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Barnesius  Ix  xogvg^fjg  geändert;  nur  Baumeister  ^o)  scheint  die  Lesart 
der  Codices  wieder  annehmen  zu  wollen,  tr  xoQViptj  kann  nur  heissen 
„auf  dem  Gipfel'',  was  demjenigen,  was  wir  eben  über  das  Local  ge- 
sagt haben,  direct  zu  widersprechen  scheint.  Aber  Bergk  hat,  wenn 
er  auch  stets  an  den  „Götterberg"  denkt,  doch  das  richtige  getroffen. 
Die  Stelle  hat  etwas  unklares,  z.  B.  enthält  sie  ja  das  bedeutungs- 
volle TqItcovoq  lüt  oxO^yjoiv  nicht,  ,.aber  dieser  Dichter  wiederholt 
eben  nur  den  überlieferten,  herkömmlichen  Ausdruck,  unbekümmert 
um  das  rechte  Verständniss,  welches  ei  selbst  nicht  besass".  Vielleicht 
dachte  er  an  die  auf  Berghöhen  verehrte  tritonische  Athena  in  Athen, 
Alipheira,  Pheneos  u.  a.  Uebrigens  gehörte  auch  der  Dichter  des 
Hymnus  der  hesiodischen  Schule  an^'). 

Apollodor  12)  schildert  ähnlich  wie  Hesiod,  wie  Zeus  die  Metis  ver- 
schlingt, aber  während  dort  die  Geburt  der  Athena  ohne  die  Beihülfe 
anderer  Gottheiten  erfolgt,  heisst  es  an  unserer  Stelle:  als  aber  die 
Zeit  der  Geburt  gekommen  war,  spaltete  ihm  Prometheus,  oder,  wie 
andere  sagen,  Hephaistos  das  Haupt  mit  dem  Beil,  und  Athena  sprang 
mit  den  Waffen  hervor,  ix  xoQv^?jg  im  jtorafiov  TQircovog.  Aus- 
geprägter noch  wie  im  vorhergehenden  ist  hier  die  Vermischung  der 
Sagen  über  die  Geburt  der  tritonischen  Göttin;  mag  aber  auch  xoQvq)?} 
von  dem  späteren  Autor  im  Sinne  Ton  xs^aX^j  gebraucht  worden 
sein,  so  ergiebt  sich  doch  nach  Ausscheidung  der  jüngeren  Form  eine 
ursprüngliche  Erzählung,  die  mit  derjenigen  des  Hesiod  vollständig 
übereinstimmt. 

Metis  ist,  wie  schon  oben  >  3)  im  Anschluss  an  Stengel  bemerkt 
wurde,  eine  Okeanide,  und  somit  eine  Wassergottheit;  sie  ist  aber  auch 
in  einem  viel  spezielleren  Sinne  gefasst,  in  Genealogien  verknüpft, 
und  somit  in  eigentlicher  Weise  localisirt  worden,  was  Töpffer  i^)  her- 
vorgehoben hat.  Metion,  des  Kekrops  ^'')  oder  des  Erechtheus  i^)  Sohn, 
ist  durch  seine  Söhne  Chalkon,  Abas,  Chalkodon,  Elephenor  aufs  engste 
mit  Euboia  verknüpft,  besonders  mit  d(jm  Herrscherhause  von  Chalkis. 
Auch  der  mythische  Künstler  Daidalos  ist  ein  leiblicher  Sohn  des 

10)  Baumeister,  praef.  p.  VII. 

11)  Bergk  p.  302,  u.  Phüologus  XIV,  p.  181. 

12)  Apd.  bibl.  I,  3,  6. 

13)  p.  18  f. 

14)  Töpffer:  Attische  Genealogie,  p.  165. 

15)  Schol.  Hom.  B.  536. 

10)  Schol.  Soph.  0.  C.  472,  vgl.  Diod.  Sic.  IV,  76. 
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Metion  wobei  wahrscheinlich  die  Bedeutung  des  Vaternamens,  der 
mitMetis  zusammenhängt,  mitgespielt  hat.  Letztere  wurde  als  Tochter 
der  Daidale  genannt"),  u„d  diese  infolgedessen  als  Grossmutter  der 
Athena  '8.)  Athena  als  Tochter  der  Metis  gefasst  gehört  somit  der 
pecifisch  attischen  (attisch-chalkidischen)  Sage  an,  woraus  folgt,  dass 
in  dem  bei  Hesiod  und  Apoliodor  erhaltenen  Berichte  eine  Ver- 
Hegt'S'"'^  ^"''''''"  "''   '^''  '^oiotischen  Ueberlieferung  vor- 

dpr  Jr/r.  '^r"^''«"  ^y^^^^  '^»^de  nur  das  Local  beibehalten; 
der  persönliche  Tnton  ward  durch  Zeus  und  Metis  ersetzt,  er  verlor 
seinen  Rang    und  rausste  immer  tiefer  sinken.    So  erklärt  es  sich, 

nl?r  V"  '?'  ''^'  ^°^^  ^'^^"""^  "^'^  ^^^'^  so  weit  die  directe 

Ueberlieferung  reicht,  nur  als  untergeordnetes,  von  Herakles  bekämpf- 
tes Wesen;  dass  er  auf  Erzeugnissen  chalkidischer  Kunst  mehrfach  vor- 
kommt, aber  auch  da  nicht  mehr  an  den  Vater  der  Athena  erinnert, 
wir  r K  "°.  s«'»«  "»'ä'^  ^"eit  von  unserm  Thema  abgekommen,  aber 
wir  haben  doch  em  wichtiges  Resultat  gewonnen.     Der   oder  die 

K  1  7'  IV  ""■'"  ""''  ''•"""  ''«""««'  ^"«••st  die  Sage  von  der  Ge- 
Üf  '''y,^, f"«"^  behandelten,  haben  sich  auf  das  Local  beim  boioti- 
schen  Alalkomenai  bezogen.  Diese  Thatsache  beweist  genugsam 
die  hohe  Bedeutung  des  dortigen  Tritonflusses,  und  es  ist  klar,  dass 
in  alter  Zeit  auch  der  persönliche  Triton  einen  hohen  Bang  einge- 
nommen haben  muss.  " 

fni.  ^f '%**"l '^"*°°  ^"^  Tanagra^o)  berichtet  Pausanias^n 
folgendes:  Im  Tempel  des  Dionysos  befindet  sich  ein  sehenswerthes 
tultbUd  des  Gottes,  aus  parischem  Marmor,  von  der  Hand  des  Kala- 
mis;  noch  merkwürdiger  aber  ist  der  Triton.  Es  giebt  über  ihn  zwei 
üeberheferungen.    Die  heiligere  Sage  berichtet,  dass,  als  einst  Frauen 

17)  Schol.  Hom.  77  222. 

18)  Et.  M.  8.  V. 

19)  Eine  Spur  der  eben  behandelten  Tradition  scheint  auch  vorzuliegen  bei 
Lukian.  Tragodop.  95-98:  :co^vcpaToc  6h  ^gar6,  iv  d<p^lrov  ^ 

^Xoyevoe  xoQaq  axQo^ov  (fvccv 

Kgovlöaq,  fiey  uQiaxoq  "OkviAnmv, 

Tccv  ey^ixvdoifiov  'A&dvav.  \ 

20)  Vgl.  Paul  Wolters.  Archaeolog.  Ztg.  XLIII.  1885,  p.  203  f. 

Kalkmann:  Pausanias  der  Perieget  (1886)  p.  29. 
Wernicke,  Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst.  II,  1887,  p.  114-118. 

ioM>         ,;'    o^   Berliner  philolog.  Wochenschr.  IX,  1889,  p.  844.      " 
i^j  raus.  lA,  20,  4 — 5. 
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von  Tanagra  vor  der  orgiastischen  Feier  des  Dionvsos  der  Reinio'un«' 
wegen  ans  Meer  gegangen  waren,  Triton,  als  sie  sich  eben  bad'eten, 
Ihnen  nachgestellt  habe.  Die  Frauen  riefen  in  ihrer  Angst  den  Diony- 
sos als  Retter  an,  der  Gott  erhörte  sie,  und  bezwang  den  Triton  im 
Kanapf.  -  Weniger  ehrwürdig  als  die  erste  Sage,  aber  glaubhafter, 
ist  die  zweite.  Wenn  Vieh  ans  Meer  getrieben  wurde,  legte  sich 
inton  m  einen  Hinterhalt,  und  raubte  es,  ja  er  machte  sich  sogar 
an  kleine  Fahrzeuge,  bis  ihm  einmal  die  Tanagräer  ein  Mischgefäss 
voll  Wein  hinstellen.  Gleich  kommt  er,  vom  Gerüche  angezogen, 
herbei,  trinkt,  schläft  dann  ein,  und  stürzt  im  Schlafe  von  dem  steilen 
Ufer  herunter.  Ein  Einwohner  von  Tanagra  haut  ihm  mit  einem 
Beile  den  Nacken  durch.  Deswegen  hat  Triton  keinen  Kopf  mehr 
Weil  er  im  Rausche  überrascht  wurde,  soll  er  durch  Dionysos  den 
^  Tod  gefunden  haben.  -  Hierauf  folgt  eme  Aufzählung  von  »avfiäaca. 

Heute  herrscht  Uebereinstimmung  darüber,  dass  der  kopflose 
Triton  nicht  ein  Werk  des  Kaiamis,  wie  man  zuerst  aus  der  Pausanias- 
stelle  geschlossen  hatte,  sondern  eine  Rwität,  irgend  ein  ausgestopftes 
oder  eingepöckeltes  Meerwesen  war;  allein  damit  ist  der  Triton  der 
tauagräischen  Tempellegende,  deren  erste  Fassung  von  einem  Fehlen 
des  Kopfes  nichts  weiss,  noch  nicht  beseitigt.  Ausserdem  finden  wir 
auf  einem  tauagräischen  IdoP^),  das  „viel  älter  als  jenes  »avua 
4er  Kaiserzeit"  ist,  eine  Darstellung  des  Triton.  „Diese  figürliche 
Darstellung  ist  in  der  ganzen  Klasse  jener  Terracotten  ein  Uni- 
cum  .  .  .  ."  23),  muss  also  eine  besondere  Veranlassung  haben.  Auch 
auf  Münzen  von  Tanagra  2^)  ist  ein  Triton  dargestellt,  und  zwar  neben 
Dionysos. 

Ich  schliesse  mich  daher  durchaus  der  Ansicht  Wernickes  an 
dass  uns  die  von  Pausanias  erzählte  Legende  auf  die  Verdrängung 
<les  einen  durch  den  andern  Cult  hinweist.  Der  alte  Gott  ist  den 
Anhängern  des  neuen  feindlich,  und  ganz  natürlich  wird  der  Sieo^er 
7.um  Bringer  höherer  Gesittung,  der  Unterliegende  zu  einem  finste^'m 
tückischen  Unhold.  ' 


22)  Fröhner:  Catalogue  de  la  collection  Barre,  p.  Gl,  no.  432, 

Heuzey:  Terres  cuites  du  Louvre,  pl.  17,  1. 

23)  Wernicke  a.  a.  0. 

24)  Imhoof-Blumer,    Wiener  numismat  Zeitschr.  IX,   1887,  p.  32,  no    111 

Curtius,  Archaeolog.  Ztg.  XLI,  1883,  p.  25G. 
Wolters,  a.  a.  0. 


—     42     — 

Der  Kampf  des  Dionysos  mit  Triton  ist  sonst  nicht  bezeugt, 
lässt  sich  aber  wohl  erklären.  Triton  ist  der  Gott  des  Wassers,  und 
galt  daher  als  Nährer  und  Befruchter  der  Pflanzenwelt.  Er  wird, 
verdrängt  von  dem  Gotte  des  Weines,  dessen  Dienst  sich  in  Tanagra, 
wo  der  beste  Wein  von  ganz  Boiotien  wuchs  ■'^•'^),  mit  besonderem 
Nachdrucke  geltend  machen  musste. 

Die  Ansicht  Welckers^c),  dass  in  der  tanagräischen  Sage  Triton 
„als  das  Wasser  überhaupt"  gedacht  wurde,  und  darum  von  Dionysos 
„als  Gott  des  Weines  ausschliessend''  besiegt  werde,  kann  ich  nicht 
für  richtig  halten. 

Besonders  stark  scheinen  in  Tanagra  die  Mythen  von  Atlas  und 
seinen  Töchtern  verbreitet  gewesen  zu  sein.  In  Tanagra  befand  sich 
ein  Denkmal  des  Orion,  der  Pleione  und  die  sieben  Pleiaden  fünf 
Jahre  lang  verfolgt  haben  sollte  2?)^  in  der  Nähe  war  der  Berg  Kery- 
kion,  den  man  als  Geburtsort  des  Hermes  ansah,  und  ein  Polos 
genannter  Platz,  wo  Atlas  seinen  naturwissenschaftlichen  Studien 
obgelegen  haben  sollte.  Auch  wird  Tanagra  die  Tochter  des  Aiolos, 
mit  Atlas  in  Verbindung  gesetzt. 

In  Attika  wurde  Athena,  wie  wir  oben 28)  gesehen  haben,  als 
Tithrone  verehrt  im  Demos  Phlya29),  der  zur  kekropischen  Phyle 
gehörte. 

Auf  der  Burg  von  Athen  wurde  Athena  vorzugsweise  als 
Tritogeneia  verehrt,  und  zwar  im  Erechtheion.  Darauf  verweisen  uns 
die  nahen  Beziehungen  der  Göttin  zu  Erechtheus-Erichthonios,  zu 
den  drei  Schwestern  Aglauros,  Herse  und  Pandrosos,  zu  Poseidon  ^% 
Vom  Erechtheustempel  aus  geht  der  Skirophorienfestzug^^^).  Endlich 
wird  erwähnt -'2)^  (j^ss  auch  Demeter  auf  der  Akropolis  ein  Heilig- 
tum gehabt  habe,  und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  es  wie  in 
Phlya  und  am  Kephisos  in  Verbindung  mit  der  tritonischen  Göttin 

25)  Pseudodikaiarch,  (Müller,  F.  H.  G.  II,  p.  257). 

26)  Welcker:  Griech.  Götterlehre  II,  p.  606-607. 

27)  Find.  Nem.  II,  10  u.  schol. 

28)  p.  20  f. 

29)  üeber  die  Lage  des  Demos  Phlya  vgl.  Milchhöfer:  Text  zu  den  Karten 
Attikas  11,  37. 

Ueber  die  Lykomiden,  deren  religiöser  Mittelpunkt  er  war,  vgl.  TöpfFer,  At- 
tische Genealogie  p.  208—225. 

30)  Ueber  Poseidon-Erechtheus  vgl.  Töpffer  p.  114—116 

31)  Töpffer  p.  119. 

32)  Schol.  Ar.  Lys.  833, 
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gestanden  habe.  Auf  einem  am  Fusse  des  Burgfelsens  gelegenen 
Stück  Land  ward  alljährlich  von  einem  Priester  aus  dem  Geschlechte 
der  Buzygen  der  legdg  txQoroq  vollzogen;  das  Korn,  das  hier  wuchs, 
war  der  Athena  geweiht.  Aber  Athena  tritt  ihr  göttliches  Amt  als 
Beschützerin  der  Saaten  an  Demeter  ab,  um  der  politischen  Macht- 
entwickelung ihres  Landes  entspreche  ad  nunmehr  in  eine  höhere 
Sphäre  emporzurücken^^). 

Von  der  Athena  im  Demos  Lakiadai^^)  am  Kephisos  habe 
ich  schon  oben^s)  gesprochen,  ebenso  »'i)  über  die  Athena  Hygieia  in 
Athen  und  Acharnai,  und  die  Paionia  in  Athen  und  Oropos. 

Wo  das  Ttfievog  der  Tritopatoren ' ')  lag,  wissen  wir  nicht. 

Während  der  Cult  der  tritonischen  Athena  und  der  Tritopatoren 
mehrfach  erwähnt  wird,  finden  wir  einen  solchen  des  Triton  nicht 
direct  bezeugt.  Zweifelsohne  hat  aber  auch  Triton  in  Attika  einst 
Verehrung  genossen,  denn  es  ist  ein  attischer  Lakiade,  wie  wir  in 
Abschnitt  VIII  und  XI  sehen  werden  der  ihm  ein  Heiligtum  am 
Bosporos  vermittelt;  und  Kekrops,  der  König  von  Athen,  ist  bei  seiner 
Bekämpfung  zugegen. 

In  Phokis  finden  wir  zwei  Städte,  deren  Namen  auf  Triton 
hinweisen  38),  Herodot^Q)  erzählt,  wie  die  Perser  von  Doris  aus  in 
Phokis  einbrachen,  hier  dem  Kephisos  entlang  marschirten,  und  der 
Reihe  nach  die  Städte  Drymos,  Charadra,  Erochos,  Tithronion,  Amphi- 
kaia,  Neon,  Pedieia,  Triteia,  Elateia,  Hyampolis,  Parapotamioi,  Abai 
zerstörten.  Aus  dieser  Aufzählung  lässt  sich  wenigstens  im  Allge- 
meinen die  Lage  von  Triteia  dahin  bestimmen,  dass  es  sich  im 
untern  Theile  des  Landes  befand;  nach  LoUing^^^)  lag  es  wahrschein- 
lich am  Philoboiotos,  einem  Ausläufer  des  Parnass.  Ob  der  Name 
der  Stadt  von  Tgirmv  oder  rgiroq  abgeleitet  ist,  lässt  sich  nicht 
feststellen,  doch  möchte  ich  eher  ersteres  annehmen,  weil  uns  die 
üeberlieferung  gar  keine  Anhaltspunkte;  dafür  bietet,  dass  ein  Bund 

33)  Töpffer  p.  136  f. 

34)  Ueber  das  Verhältniss  der  Athena  zu  Poseidon  sowohl  wie  zu   den 
eleusin.  Gottheiten  vgl.  Töpffer  p.  247. 

35)  p.  25. 

36)  p.  23. 

37)  p.  20. 

38)  Bursian  I,  162—163. 

39)  Hdt.  VIII,  33. 

40)  LoUing:  Hellenische  Landeskunde  und  Topographie  p.  130. 

(„Handbuch"  von  Iwan  Müller  t.  III). 
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von  drei  Städten  bestanden  hätte,  oder  dass  etwa  ein  Sjnoikisino& 
erfolgt  wäre,  der  zu  dem  Namen  hätte  Anlass  geben  können.  Dass 
aber  Triton  einst  in  der  Gegend  bekannt  war,  zeigt  uns  der  Name 
Tithronion. 

Tithronion  lag  wahrscheinlich  in  der  Ebene  zwischen  Elatea 
und  Drymos  (oder  Drymaia)  •*  i). 

Livius42)  erwähnt  einen  Ort  Tithronon  in  der  Landschaft 
Dons,  wahrscheinlich  ist  derselbe  aber  mit  dem  phokischen  Tithro- 
nion identisch,  denn  beide  liegen  in  der  Nähe  von  Drymos  und 
Elateia.  Die  letztern  Städtchen  werden  stets  zu  Phokis,  nie  zu  Doris 
gerechnet.  Die  Verschiedenheit  der  Namen  kann  wohl  für  sich  allein 
noch  nicht  die  Annahme  von  zwei  Ortschaften  begründen. 

Von  dem  eben  erwähnten  Tri t ei a  am  Ufer  oder  wenigstens  in 
der  Nähe  des  Kephisos  ist  strenge  zu  scheiden  die  lokrische  Stadt 
gleichen  Namens  ^'O-  Sie  ist  wohl  im  Innern  des  Landes  zu  suchen. 
Ob  TqLtcov  oder  tqIto(;  das  Etymon  des  Stadtnamens  sei,  lasse  ich 
dahingestellt. 

Ein  Triton  in  Thessalien  wird  vom  Scholiasten  des  Apollonios ^*) 
erwähnt,  doch  wissen  wir  über  das  Local  desselben  nichts  genaueres. 
Die  Vermutung  ist  erlaubt,  dass,  da  der  boiotische  und  der  libysche 
Triton  vorzugsweise  als  Geburtsort  der  Göttin  galten,  die  gleiche  Sage 
vor  Zeiten  auch  am  thessalischen  Flusse  dieses  Namens  gehaftet 
habe.    Das  wäre  dann  jedenfalls  die  älteste  Localisirung. 

Auch  für  Korinth  ist  der  fischschwänzige  Gott  bezeugt.  Wir 
finden  ihn  dargestellt  auf  einem  korinthischen  Pinax^s),  und  auf  einem 
altkorinthischen  Aryballos^ß).  Ein  Silberstater*')  zeigt  ihn,  wie  er 
in  der  erhobenen  rechten  den  Dreizack  schwingt.    Am  Tempel  des 


41)  Lolling  p.  129. 

42)  Livius  XXVIII,  7:   ....  Tithronon  et  Drymia^,   Doridis  parva  atque 
ignobiha  oppida,  cepit,  inde  ....  Elatiam  venit 

43)  Thuk.  III,  101.      ßursian  I,  p.  152. 

44)  Schol.  Ap.  Rh  I,  109:  T^tta^vlg.  T^ha^veg  r^eig,  Boiivuag,  BeoaaUaq, 
Aißvtiq.  iv  öh  TW  xaxa  Aißvtjv  iztx^ri  tj  'Ad^rjvu. 

45)  Antike  Denkmäler  I,  pl.  VII,  11. 

46)  Furtwängler:  Vasenkatalog  von  Berlin,  no.  1079. 

»  :  Der  Goldfund  von  Vettersfelde  p.  26. 

(Berliner  Winckelmannsprogiamm  XLIII,  1883) 

47)  Imhof-Blumer  u.  Otto  Keller:  Thier-  u.  Fflanzenbilder  auf  Münzen  u. 
Genimßn  d.  klass.  Altertums,  XIII,  31.  p.  78. 
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Poseidon  waren  TQirmvsg  Xß'^'co?  angebrachtes).  In  historischer  Zeit 
waren  die  herrschenden  Geschlechter  Korinths  dorischen  Stammes, 
früher  war  die  Bevölkerung  alolisch^^u  wozu  mannigfache  Mythen 
stimmen  (lason,  Medeia  u.  ä.)^^). 

Dass  Triton  in  Troizene  gekannt  war,  dafür  giebt  es  eine, 
wenn  auch  recht  unsichere  Spur.  Euripides^^)  erwähnt  den  jro^o^ 
tiiöwv  avag,  der  im  äussersten  Westea,  in  der  Nähe  des  Götter- 
gartens wohne,  und  vavraig  ovxid^  oöbv  vsfiEi.  Dass  damit  Triton 
gemeint  ist,  werde  ich  später  zu  erweisen  suchen;  es  fragt  sich  nur, 
ob  aus  dem  Umstand,  dass  der  Dichter  troizenische  Frauen  ihn  in 
ihrem  Gesänge  mit  Ehrfurcht  nennen  lässt,  die  Schlussfolgerung 
auf  einstige  Verehrung  des  Gottes  in  Troizene  gezogen  werden  darf. 
—  Troizene  ist  eine  uralt-jonische  Stadt,  und  steht  durch  Sage  und  Ge- 
schichte in  engster  Verbindung  mit  Athen. 

Von  Triteia  in  Achaia  war  schoia  oben^^^  die  Rede.  Der  Ort 
lag  an  einem  Bergpass,  und  wurde  zeitweilig  sogar  zu  Arkadien 
gerechnet;  er  gehörte  zu  dem  Bunde  der  zwölf  Ionerstädte53),  und 
sollte  von  dem  unteritalischen  (jonischen j  Kyme  aus  gegründet  sein  ^*). 
Die  Sage  von  Triteia-Triton  weist  uns  auf  die  richtige  Etymologie 
des  Stadtnamens. 

In  Arkadien  ist  zu  nennen  Alipheira,  von  dem  noch  ansehn- 
liche Ruinen  erhalten  sind^^},  im  südwestlichen  Theile  des  Landes. 
Die  tritonische  Athena  und  ihr  Fest  wurden  schon  oben^ti)  erwähnt. 
Ich  glaube  nicht  erst  beweisen  zu  müssen,  dass,  wo  die  Geburt  der 
Athena  localisirt  ist,  auch  Triton  einst  Verehrung  genoss.  —  Die 
ausführlichste  Beschreibung  der  Oertlichkeit  giebt  uns  Polybios^^). 

48)  Paus.  II,  1,  7.    Dazu  vgl.: 

Imnoof-Blumer   u.    Percy   Gardner:    Numismatic    commentary   on   Pausanias, 
p.  60  (Journal  of  hellenic  studies  VI,  1885). 

49)  Thuk.  IV,  42,  2. 

50)  0.  Müller,  Dorier,  I   p.  88  f.;  Orchomenos  p.  132  f.,  264  f. 

51)  Eur.  Hipp.  745. 

52)  p.  27. 

53)  Hdt.  I,  145. 

54)  Lolling,   p.  168.    F.  v.  Duhn,   Ath.  Mitth.  III,   1878,  p.  70.    Curtius: 
Peloponnesos  I,  p.  433—434. 

55)  Lolling  p.  175. 

56)  p.  23.    Paus.  VIII,  26,  6—7. 

57)  Pol.  IV,  78:  ....  jilitpfiQav,  tj  xfTtai  fisv  inl  lotpov  xqtj/hvojSovq  navxa- 
yoi^ev,    syovxoq  tzXsTov  ?!  Ssxa  aradiwv  ngocfiaaiv,    'exei  6'axQav  iv  avztj  t^ 
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Curtius''^)  vertritt  die  Ansicht,  dass  der  Erzkoloss  der  Athena  auf 
dem  höchsten  Punkte  der  Burg  gestanden  habe,  dass  dagegen  der 
Tempel  und  das  Local  der  Feste  den  tieferen  Theilen  des  Stadt- 
gebietes angehöre.  Zu  beachten  ist  die  Beziehung,  in  der  Alipheiros 
durch  seinen  Vater  Lykaon  zu  Atlas  steht.  Lykaon  heisst  auch  Sohn 
des  Pelasgos  und  der  Kyllene. 

Pheneos  wird  zuerst  bei  Homer ^^)  genannt,  als  Sitz  eines 
mächtigen  Herrschergeschlechts.  Unsere  Hauptquelle  ist  Pausanias  ^'^). 
Die  Akropolis  der  Stadt  lag  auf  einem  steilen  Felshügel,  und  war 
durch  Natur  und  Kunst  aufs  beste  geschützt.  Oben  stand  ein  Tempel 
der  Athena  Tritonia,  doch  waren  davon  zu  des  Periegeten  Zeit  nur 
noch  Trümmer  übrig.  Daneben  stand  eine  Erzstatue  des  Poseidon 
Hippios.  In  der  Ebene  lag  das  Heiligtum  des  am  höchsten  gefeierten 
Gottes:  Hermes,  dahinter  das  Grab  seines  Sohnes  Myrtilos.  In  der 
Unterstadt  war  ein  Tempel  der  eleusinischen  Demeter  ^^)  und  weiter- 
hin, am  Fuss  des  Kyllenegebirges,  ein  solcher  der  Artemis  Thesmia. 

Von  einem  Culte  der  Athena  weiss  Pausanias  nichts  mehr,  ihr 
Tempel  war  zerfallen,  die  Stätte  verlassen,  —  und  doch  glaube  ich, 
dass  er  in  ältester  Zeit  der  wichtigste  war.  Darauf  zwar,  dass  das 
Heiligtum  an  hervorragender  Stelle  auf  der  Akropolis  stand,  darf 
man  nicht  allzuviel  Gewicht  legen,  wenn  es  auch  immerhin  bemer- 
kenswerth  ist;  dagegen  wird  uns  das  Verhältniss  der  Athena  zu  den 
übrigen  in  Pheneos  Verehrten  Göttern  die  Erklärung  abgeben,  wes- 
halb die  Tritonia  so  gänzlich  zurücktrat,  und  andererseits,  inwiefern 
sie  früher  einen  so  hohen  Rang  einnehmen  konnte.  Wichtig  ist  die 
Zusammenstellung  von  Athena  und  Poseidon  Hippios,  deren  Bedeutung 
wir  schon  mehrfach  erwähnt  haben.  Eine  ganz  ähnliche  Wirksamkeit 
fällt  auch  der  Demeter  zu,  und  da  ihr  Cult  in  Pheneos  in  hoher 
Blüthe  steht,  und  seiner  Einführung  im  Mythus  noch  ausdrücklich 
gedacht  wird,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  die  eleusinische 


xoQVipy   xov   ovfxnavToq  koipov^   xal  x^^^^ovy  li&rjväg  ccrdQulvra  xaD.ti  xccl 
fisyt^fi  öiatptQovxa. 

58)  Curtius,  I,  362—363.    Anders  Bursian,  II,  234. 

59)  Hom.  B.  605. 

60)  Paus.  VIII,  Uf. 

61)  Paus,  VIII,  15,  1:  ^Pevmxttiq  6e  xal  JrjfirjZQog  toxiv  \eQ6v  emxXtjOtv 
^EXevoivlaq  xcd  äyovot  xy  &e(j)  xelsxrjv  xä  'E/.eiaivi  ÖQWfxeva,  xal  naga  0(fiai 
ta  avxä  (pdaxovxsg  xa&eaxrjxivai.  aifixsaS^ai  yag  avxolq  Naov  xaxa  /uuvzevficc 
ix  JeXifiöv,  xqIxov  6s  clnoyoroy  Ev/x6/.7iov  xovxov  eivai  xov  Naov. 
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Demeter  nach  der  Tritonia  in  Pheneos  zur  Geltung  gekommen  sei, 
und  sie  verdrängt  habe.  Eine  entsprechende  Erscheinung  haben  wir 
in  Attika  gefunden,  nur  dass  dort  die  Stadtgöttin  dem  fremden  Ein- 
fluss  nicht  unterlag,  sondern  sich  ihm  anpasste.  Die  Tritogeneia  im 
Hause  des  Erechtheus  hat  ihr  Amt  als  Vorsteherin  des  Ackerbaues 
an  Demeter  abgetreten,  um  in  eine  höhere  Sphäre  emporzurücken; 
Athena  und  Poseidon  im  Demos  Lakiadai  hatten  zuerst  das  Heiligtum 
allein  im  Besitz,  in  dem  sie  später  nur  noch  neben  Demeter  und 
ihrer  Tochter  eine  Stätte  fanden.  Auch  der  durch  Dionysos  ver- 
drängte Triton  von  Tanagra  lässt  sich  hier  anführen. 

Neben  der  Tritonia  scheint  Tritoti  selbst  in  Pheneos  localisirt 
gewesen  zu  sein.    Ich  stütze  mich  bed  dieser  Behauptung  auf  eine 
Stelle  des   Kallimachos  ß'-^)    wo   erzählt  wird,   wie  die  irrende  Leto 
nirgends  aufgenommen  wurde,  bis  sie  endlich  auf  Delos  eine  Ruhe- 
stätte fand.    Die  für  uns  in  Betracht  kommenden  Verse  lauten: 
<f)svys  fihv  ^iQxaöiT],  (psvyBv  S'oQog  Isqov  AvyrjQ 
IlaQd^tviov'  (psvyev  d'  o  ytQmv  fierojitod^e  (Ptvstog, 
g)tvys  ö'oX?]  nsXomfCq,  oorj  TtaQaxtxXtrat  %{hfiq}, 
efiJtXrjv  AlyiaXov  re  xal  "ÄQ/eog  .... 
Schneider  bemerkt  zu  der  Stelle,  dass  hier  nicht  die  Stadt  Pheneos 
gemeint    sein    könne,    da    der  Dichter    schon    von    ganz   Arkadien 
gesprochen    habe,    und   bevorzugt    mit    Recht    die   Erklärung,    die 
Salmasius  ^^3)   gegeben  hat,  wonach  hier  ein  Fluss  gemeint  ist,   wie 
später  Dirke,  Strophie,  Asopos.  —  Unter  ^svsiög  yiQwv  kann  natür- 
lich nur  ein  solcher  Fluss  verstanden  werden,   der  bei  der  Stadt 
Pheneos  vorbeifliesst,  und  dies  ist  in  unserm  Falle  das  „Aroanios" 
und  „Olbios"  genannte  Gewässer  ^4). 

Nun  haben  wir  schon  früher  gesehen,  dass  Triton  in  Folge  seiner 
Abstammung  von  Kelaino  in  das  Kyllenegebirge  gehört.  In  Pheneos 
war  sein  Vater  Poseidon  hochverehrt,  in  Pheneos  ist  auch  Hermes, 
der  Pleiade  Maia  Sohn,  heimisch,  in  Pheneos  nahm  ursprünglich 
Tritonia  den  ersten  Rang  ein.  Es  ergiebt  sich  hieraus  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  der  ^eveibg  ytQfov  mit  Triton  identisch  ist. 
Wenn  der  Fluss  „Säer  und  Pflüger",  und  „der  reichgesegnete"  genannt 
wird,  so  soll  eben  seine  Gedeihen  und  Fruchtbarkeit  schaffende  Kraft 


62)  Call.  hymm.  in  Del.  70—73. 

63)  ad  St.  B.  s.  v.  Pheneos. 

64)  Curtius,  I,  p.  194,  Karte  2.    Bursian  II,  198. 
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hervorgehoben  werden,  nnd  dieser  Umstand,  nebst  andern,  hat  wohl 
dazu  beigetragen,  dass  der  frühere  Name  Triton  gänzlich  schwand, 
üeber  die  Emdämmung  des  Flusses  durch  Herakles  wird  unten  «n 
gesprochen  werden.  ' 

.t.u^''^ S''^"!"  ''*  '™^"''*  ^'^^'  "^  °«""^°'  "">  nach  der  Vor- 
stellung Hesiods    wie  wir  vermuteten  «•*) ,  Triton  mit  seinem  Vater 

Poseidon  in  goldenem  Palaste  in  der  Tiefe  des  Meeres  wohnt. 

M«n,^!?  ?'*TV™^^  ^'''^  ''*  ^''  fischleibige  Gott  dargestellt,  auf 
Münzen  der  Stadt  Karystos").    Die  Karystier  waren  ihrer   Ab- 
stammung nach  Dryoper;   Herakles  sollte  das  Volk  nach  Besiegung 
des  Königs  Phylas  aus  seinem  Wohnsitz  am  Oeta  vertrieben  haben«*) 
Die  Deutung  des  Meerwesens  auf  Glaukos  ist  wohl  abzuweisen.    Ans 

?iLk,f  r"f  ''^V^""^^"'««")  «"er  den  karystischen  Fanstkämpfer 
Gaukos  lässt  sich  unschwer  entnehmen,  dass  sich  dieser  offenbar 
alle  Mühe  gab,  die  göttliche  Abkunft  seines  Geschlechtes  recS 
zu  betonen;  aber  er  musste  dazu  weit  ausgreifen.  Die  Familie  war 
jedenfalls  gut  karystisch,  und  aus  Anthedon  soll  sie  nur  deshalb  her- 
stammen weil  dort  der  Gott  Glaukos  heimisch  ist.  Hätte  dieser 
aber  auch  in  Karystos  eine  Cultstätte  gehabt  und  Verehrung  geno  sen 
«0  Wäre  es  gar  nicht  nöthig  gewesen,  dem  Geschlechte  e"nen  änthe-' 

Tu  Kf' ''  '"  '''''''■  ~  ^"^'^'^  "•'  die  Deutung  auf  G?aukos 
ab  so  bleibt  uns  noch  Triton:  Triton  ist  meines  Erachtens  iTZ 
den  Münzen  von  Karystos  dargestellte  Gott. 

Eine  Keihe  von  Erzeugnissen  chalkidischer  Kunst  die  den 
Meerdamon  darstellen,  sind  zusammengestellt  von  Furtwäng  er -? 
Es  smd  drei  Bronzehenkel.    Auf  einem  derselben  halten  zwei  Snei' 

drüTkt  dTs"  ItT-  ^"'  T\  ß— «-»^^  -  Museum  zu  CZ 
drückt  das  Fischwesen  mit  dem  rechten  Arm  einen  bewaffneten 
kleinen  Krieger  nieder.  Der  gravirte  Fries  einer  chalkidischen 
Bronzeurn^aus  Capua  zeigt  ihn  in  jeder  Hand  einen  pth  halten" 

G5)  Abschnitt  XI. 
06)  p.  32. 

n   rr  ^^  I^^oof.Blumer  u.  Otto  Keller:    Thier-  u.  Pflanzenbilder,   pl    XI     22 
p.  00.    J.  N.  Svoronos,  Revue  numismatique  VII    p    179   ^i   ttt    io 

70)  Furtwängler:  Der  Goldfund  von  Vettersfelde  p.  26. 
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Chalkis  und  Eretria  sind  Städte  der  Abanten,  Eretria  ist  vielleicht 
eine  minysche  Gründung"*). 

Kerkyra  wurden  früher  mehren;  Münzen  "2)  zugewiesen,  die  den 
Meergott  mit  Dreizack  und  Kranz,  oder  mit  ersterem  allein,  dar- 
stellen.   Man  theilt  sie  jetzt  der  Stadt  Itanos  auf  Kreta  zu. 

Mannigfache  Nachrichten  finden  wir  über  den  Triton  von  Kreta, 
wo  Athena  erzogen  sein  sollte.  Aucti  wurde  erzählt,  die  Ebene  am' 
Flusse  heisse  Omphaleion,  weil  der  Knabe  Zeus,  als  ihn  die  Kureten 
dort  vorbeitrugen,  seinen  6fig)aZ6g  verloren  habe  "3).  Nun  liegt  die 
Stadt  Thenai,  bei  der  sich  dies  ereignete,  in  der  Nähe  von  Knosos'^), 
und  wir  haben  schon  oben  die  Notiz  des  Hesych  erwähnt,  wonach 
der  älteste  Name  von  Knosos  T^lrra  oder  Tglra  ist.  Dieses 
Wort  hängt  höchst  wahrscheinlich  mit  Tqltcov  zusammen,  in  der 
Weise,  wie  dies  früher  angegeben  wurde.  Da  wir  nun  sonst  den 
Triton  in  ausschliesslich  dorischer  Gebend  noch  nicht  gefunden  habend 
noch  finden  werden,  so  deuten  die  genannten  Umstände  beim  kre- 
tischen Triton  auf  eine  frühere;  nicht  dorische,  Bevölkerung  hin ^5). 

Bekannt  sind  die  mancherlei  Be2;iehungen  von  Athen  zu  Knosos, 
in  freundlichem  und  feindlichem  Sinn,  so  die  Bezwingung  des  Minotau- 
rus  durch  Theseus,  und  die  auf  diese  Ihat  bezügliche  Feier  der  Deipno- 
phorien  zur  Zeit  der  0§chophorien  in  Athen.  Die  Knosier  besassen  ferner 
ein  daidalisches  Bild  der  Athena,  und  nannten  sie  jtoXlzTjg^^ 

Vorzüglich  scheinen  mir  einige  Züge  der  Sagengeschichte,  die 
meines  Wissens  noch  nicht  in  diesem  Sinne  verwendet  worden  sind,  auf 
ein  aiolisches  Element  in  der  Urbevölkerung  hinzuweisen.  Diodor^^) 
berichtet,  dass  Tektamos  des  Doros  Sohn  mit  Aiolem  und  Pelasgem 
nach  Kreta  zog,  und  dort  König  wurde.  Seine  Gattin,  mit  der  er 
den  Asterios  zeugt,  ist  des  Kretheus  Tochter,  Kretheus  aber  ist  des 
Aiolos  Sohn,  und  gehört  der  Sage  von  lolkos  an^®).  —  Diodor^^) 

71)  Bursian,  II,  p.  403,  418. 

72)  Combe:  Sammlung  Hunter  pl.  XIX,  12,  p.  104. 

Mionnet,  Description  des  medailles  antiques  ....  II,  p.  69,  2—5. 

73)  Diod.  Sic.  V,  70,  4;  (73,  3.)    Call.  hymm.  in  Jovem  43  f. 

74)  Call.  hymn.  in  Jov.  43.     ßeval  ö'  saav  eyyv&i  Kvwaov. 

75)  Vgl.  Duncker:  Geschichte  des  Altertums,  V,  p.  203. 

76)  Solin.  XI,    10:    Cnosii  Minervam  deam    civem   nuncupant.     Müller: 
Pallas  Athena  §§  24  u.  44. 

77)  Diod.  Sic.  IV,  60,  2. 

78)  Müller:  Orchomenos  p.  133  u.  364. 

79)  Diod.  Sic.  IV,  60,  3. 
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giebt  dem  Minos  eine  Gattin  Itone,  deren  Name  auf  den  Stamm  der 
aiolischen  Boioter  hinweist  ^O).  Eine  Stadt  Itonos  lag  im  östlichen 
Theile  der  Phthiotis;  hier  wurde  die  Athena  Itonia  verehrt,  deren 
Cult  sich  auch  in  Boiotien  in  der  Nähe  von  Koroneia  und  dem 
Tritonbache  findet.  Iton  ist  aber  von  Itanos  nur  mundartlich  ver- 
schieden »i).  Nicht  weit  von  Itanos  entfernt  liegt  das  Kap  Salmonion, 
das  die  äusserste  Ostspitze  Kretas  bildet.  Hier  wurde  nach  inschrift- 
lichem Zeugniss  Athena  Salmonia  verehrt  ^2).  ^ie  Ortschaft,  deren 
Trümmer  noch  übrig  sind,  hiess  vielleicht  Salmone.  Diese  Namen 
sind  doch  wohl  mit  den  andern  gleich  oder  ähnlich  lautenden  zu 
verbinden:  Salmos  (Halmon,  Almon),  eine  boiotische  Stadt;  Salmon 
oder  Halmonion,  eine  an  die  thessalische  Minyas  stossende  Gegend 
Makedoniens;  Salmone,  eine  Stadt  in  der  Pisatis.  Salmoneus,  der 
König  der  Stadt,  ist  ein  Aiolide,  dessen  Tochter  Tyro  Gemahlin  des 
Kretheus  ist.  Nach  Apollonios^^j  gründeten  die  Argonauten  auf  der 
Fahrt  vom  libyschen  Tritonsee  nach  Hause  in  der  Nähe  des  Salmo- 
nischen  Vorgebirges  ein  Heiligtum  der  Minoischen  Athena. 

Eine  Reihe  von  Münzen  der  Stadt  Itanos«^)  zeigt  den  fisch- 
leibigen  Gott  mit  dem  Dreizack  in  der  Hand.  Itanos  gilt  gewöhnlich 
als  eine  Gründung  der  Phöniker,  allein  ich  glaube  mit  Unrecht. 
Weder  die  Thatsache,  dass  in  Itanos  Purpurfärberei  getrieben  wurde  s-^), 
zwingt  uns  zu  dieser  Annahme,  noch  auch  die  Notiz  des  Stephanos 
von  Byzanz^»'),  Itanos  sei  djto  'Irarov  ^oirixog  genannt  resp.  ge- 


80)  Müller:  Orchomenos  p.  384—386. 

81)  Welcker:  Griech.  Götterlehre  I,  p.  314.—  Ebenso:    KoQ(oviq-Kv(j<xva, 
8.  Bechtel,  Gott.  Nachr.  1890,  p.  37—38. 

82)  Bursian  II,  p.  577. 

83)  Ap.  Rh.  IV,  1688-1691. 

84)  Mionnet  II,  p.  285,  no.  213,  214,  216;  vgl.  p.  49. 

Combe:  Sammlung  Hunter,  pl.  XXXI,  12;  p.  162.     vgl.  p.  49. 
Friedländer-Sallet:   Das  K.  Münzkabinet  zu  Berlin,   p.  77,  no.  159. 
Head :  Historia  numorum,  p.  398,  Fig.  253. 

Catalogue  of  the  greek  coins  in  the  British  Museum,  „Crete  and  the 
Aegean  Islands",  p.  51,  no.  1—10,  p.  52,  no.  12—16,  pl.  XII,  6-8,  XIII,  1-4. 
Fercy  Gardner:  The  tjpes  of  greek  coins,  pl.  IX,  1. 
Imhoof-Blumer  u.  Otto  Keller :  Thier-  u .  Pflanzenbilder,  pl.  XIII,  30,  p .  78. 
N.  J.  Svoronos:  Numismatique  de  la  Crete  pl.  XVIII  u.  XIX  (vd. 
P.  Knapp,  Philologus  XLVIII,  p.  500). 

85)  Hdt.  IV,  151. 

86)  St.  B.  8.  V.  Itanos:   ^Ixavbq,  noXiq  iv  KQtjz^,  dno  'Iravov  ^olvixog,  ij 
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gründet.  Der  Epouyme  Itanos  kann  nach  diesen  Worten  gerade  so 
gut  wie  als  Phoeniker  als  Sohn  des  Phoinix  aufgefasst  werden,  der 
ein  rem  griechischer  Heros  ist,  und  nach  Boiotien  gehört  s")  Nach- 
dem wir  durch  den  Namen  Itanos  allein  ebenfalls  nach  Boiotien  und 
m  das  südliche  Thessalien  verwiesen  worden  sind,  stehe  ich  nicht  an, 
die  Worte  des  Stephanos  von  Byzanz  geradezu  als  Bestätigung  der 
obigen  Ausführungen  aufzufassen. 

Es  ist  somit  klar,  dass  wir  auch  auf  den  Münzen  nicht  den 
phOnikischen  Dagon,  sondern  einen  griechischen  Gott  zu  erkennen 
haben  Allerdings  giebt  es  Münzen^»),  deren  Aufschrift  sowohl  die 
syrische  Herkunft  (aus  Azotos-Asdod,  Arados),  als  auch  die  Benennung 
des  Fischwesens  als  Dagon  sicher  stellt  Allein  das  beweist  noch 
nichts,  da  wir  ja  auch  aus  rein  griechischen  Städten,  die  phOniki- 
schera  Emfluss  niemals  unterstellt  waren,  ganz  ähnliche  Typen  besitzen 
Die  itamschen  Aufschriften  sind  stets  griechisch  und  in  griechischen 
Buchstaben,  die  alteingesessenen  Bewohner  der  Gegend  waren  wie 
ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  aiolischen  Stammes:  es  wird  daher 
auch  der  dargestellte  Gott  dem  gleichen  Volke  angehören,  und  nicht 
vom  Ausland  hereingebracht  sein.  -  Ich  halte  es  für  sicher,  dass 
auf  den  Münzen  von  Itanos  Triton  dargestellt  ist^sj. 

Qf  n^m."°'"f  •?''*'"  ""^  ^^P'"'  ''P™^*  V^ter^oj,  allein  aus  der 
btelle-"),dieeihiefür  anführt,  lässt  sich  ein  solcher  Schluss  nicht  ziehen 
Kyme  (Cumae)  in  Kampanien  galt  als  Gründung  von  Chalkis 
allem,  oder  von  Chalkis  (und  Eretria)  und  dem  kleinasiatischen 
Xyme»^),  welch  letzteres,  wie  schon  oben»sj  erwähnt  wurde,  nach 

Die  Phönizier,  II,  2,  p.  259  (u.  I,  p.  256).  novers. 

87)  Studniczka:  Kyrene,  e.  altgriech.  (iöttin,  p.  57. 

88)  Imhoof-Blumer  u.  Otto  Keller:  pl.  XUI,  32-34,  p.  78. 

^J^^^:  ^""F  ("^o™"''««  ^<"'  Itanos'-  i"'  Philologus  XLVIII,  1889,  p.  498- 
504)  sieht  in  dem  von  Herodot  (IV,  151)  erwähnten  Punmrßrber  Korohios 
von  Itanos  den  vermenschlichten  Triton.  Ich  kann  den  z.  Th.  recht  willkür- 
lichen und  sonderbaren  Aufstellungen  in  keiner  Weise  beipflichten,  und  halte 
es  nicht  für  nothwendig,  näher  auf  dieselben  einzugehen 

90)  Vater;  Euphemos  und  die  Scholle 

91)  Schol.  Ap.Rh^  IV.  1552:  >cal  niv6a,,„,  iv  nv»,o,l.a,s  iv  r»  ek  'Ac^^- 

ro  Tcepi  hvneov  (sehr.  Kvffijyt/g)  xal  Aißiti«.  t  /v  f 

^^^  ^''■- P- 2«.  247  fin.      Liv.  VIII,  22,  5-6,      Duncker,  V»,  p.  485. 
yo)  p.  2/,  40. 
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den  einen  der  Mutterort  des  achaischen  Triteia  war.  —  Münzen  der 
Stadt  ^4)  zeigen  uns  Triton  nach  rechts  gerichtet,  der  linke  Arm  ist 
ausgestreckt,  die  rechte  Hand  ruht  auf  dem  gekrümmten  Fischleib. 
(Bewegung  des  Schwimmens?).  Unten  liegt  eine  Mitylusmuschel. 
Gädechens  ^^)  macht  auf  die  Notiz  aufmerksam,  dass  die  kumanische 
Sibylle  Deiphobe  ^^)  des  Glaukos  Tochter  war,  und  vermutet  daher 
hohe  Verehrung  des  Vaters  in  Cumae.  Aus  dem  gleichen  Grunde 
deutet  er  das  Bild  der  Münze  auf  Glaukos.  Mindestens  ebenso  sehr 
berechtigt  scheint  mir  aber  die  Deutung  des  Fischwesens  auf  Triton, 
besonders  wegen  der  Beziehung  von  Cumae  zum  achaischen  Triteia, 
wenn  auch  zugegeben  werden  darf,  dass  völlige  Sicherheit  nicht  zu 
erzielen  ist.  Jedenfalls  dürften  wir  nur  an  den,  nicht  an  einen 
Triton  denken.  —  Millingen  schlug  „Aegaeon"  vor  9"),  doch  verdient 
dieser  Deutung  gegenüber  diejenige  auf  Triton  oder  sogar  auf  Glaukos 
sicherlich  mehr  Beachtung. 

Die  Münzen  von  Allifae^^)  in  Samnium  weisen  ein  ganz 
ähnliches  Wesen  auf,  nur  ist  es  hier  unbärtig  und  hält  in  der  einen 
Hand  ein  Ruder.  Man  zögerte  lange,  diese  auf  eine  Seestadt  hin- 
weisenden Münzen  einem  so  weit  vom  Meere  entfernten  Platze  zu- 
zuweisen, doch  hat  Dressel-^^)  die  Frage  wohl  endgültig  gelöst.  Er 
bemerkt  über  die  oskischen  Münzen:  „  ....  wir  finden  kaum  eine 
Stadt,  welche  nicht  auf  der  einen  oder  andern  Seite  ihrer  Münze  die 
Abzeichen  einer  andern  nahen  oder  fernen  Stadt  reproducirte".  In 
unserem  Falle  käme  als  Ort,  woher  der  Typus  entlehnt  wäre,  Kyme 
in  Betracht.    Das  Fehlen  des  Bartes,  sowie  das  Attribut  des  Ruders 


94)  Garucci:  Le  monete  delF  Italia  antica,  II,  p.  81,  pl.  83,  25. 

Monumenti  inediti  1843,  pl.  52,  19.     (Vinet,  Annali  XV,  p.  189). 
Imhoof-Blumer  u.  Otto  Keller:  pl.  XIII,  29,  p.  78. 

95)  Gädechens:  Glaukos,  p.  77. 

96)  Schol.  Plat.  Phaedr.  244  B.      Verg.  Aen.  VI,  36. 

97)  Müller:  Archaeologie  der  Kunst,  p.  654,  §  402,  2. 

98)  F.  Neumann:   Populorura  et  regum  numi  veteres  inediti  II,   pl.  VI 
p.  174—175. 

J.  Friedländer:  Die  oskischen  Münzen,  pl.  V,  6,  p.  25  u.  28. 
Garucci:  II,  p.  89,  27. 

Imhoof-Blumer  u.  Otto  Keller:  pl.  XI,  21,  p.  66.    • 
Dressel :  Numismatische  Beiträge  aus  dem  Grabfelde  bei  Piedimonte 
d'Alife  (hist.  und  philol.  Aufsätze  E.   Curtius  gewidmet  1884,  p.    247-258). 
Dressel:  Zeitschr.  f.  Numismatik  XIV,  1887,  p.  165—166. 

99)  Dressel:  Beiträge  p.  257. 
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verrathen  jedoch  eine  jüngere  Vorstellung,  wir  werden  deshalb  nicht 
den  Triton,  sondern  nur  einen  Triton  zu  erkennen  haben. 

Herakleia  inLukanien  wurde  432  von  Tarent  aus  gegründet, 
von  dorischen  Colonisten  und  den  Einwohnern  der  jonischen  Stadt 
Siris,  deren  Vorfahren  einst  vor  Gyges  aus  Kolophon  geflohen  waren  ^^^). 
Auch  Thurioi  hatte  Antheil  an  der  n(!ugegründeten  Stadt  ^ö^).  Eine 
Münze* 02)  2eigt  den  bärtigen  Meergott:  mit  dem  linken  Arme  hält 
er  einen  Schild,  rechts  hat  er  den  Dreizack  geschultert.  Andere 
Münzen  *^^)  zeigen  uns  ein  ähnlich  gebildetes  Wesen,  jugendlich, 
unbärtig  (weiblich,  wie  vermuthet  wurde,  scheint  es  nicht  zu  sein), 
bewaffnet  mit  Helm,  Schild  und  Lanze;  auf  der  anderen  Seite  der  Münze 
findet  sich  der  bebelmte  Kopf  der  Athena.  Von  einer  Deutung  des 
fischschwänzigen  Wesens  auf  Athena- Skyletria*^^)  kann  somit  keine 
Rede  sein.  Gewöhnlich  nennt  man  es  Glaukos,  und  Glaukos  kämpft 
in  der  That  für  die  Argonauten,  und  mit  Poseidon  gegen  Dionysos. 
Es  kommt  ferner  seine  nahe  Beziehung  zu  Skylla,  die  auf  den  Münzen 
von  Herakleia  öfters  erscheint,  in  Betracht  Aber  auch  Triton  ist 
am  Kampfe  gegen  Dionysos  betheiligt  ^ö^);  er  hilft  den  Göttern  im 
Kriege  gegen  die  Giganten  ^^^);  er  ^:ilt  ferner  für  ein  räuberisches 
Wesen,  das  sogar  Krieger  bezwingt  ^^^);  er  ist  nach  Semos  von  Delos 
Vater  der  Krataiis,  von  der  die  Skylla  abstammt  ^^^).  Es  ist  somit 
meiner  Ansicht  nach  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden, 
dass  in  den  genannten  Darstellungen  Triton  zu  erkennen  ist,  und 
zwar,  da  das  Bild  auf  jüngere  Vorstellungen  hinweist,  ein  Triton. 

Skylletion   (Skylakion)    im   Bruttierlande   war    eine   jonische 


100)  Ath.  XII,  p.  523  C,  nach  Timaios  u.  Aristoteles. 

101)  Str.  p.  264. 

Fr.Lenormant:  La  Grande-Grece,  paysages  et  histoire,  I,  p.  166 f.,  202t. 

102)  Garucci:  II,  pl.  102.  11. 

103)  Monumenti  inediti  1843,  pl.  52,  12. 

Gädechens  p.  114. 

Garucci:  II,  pL  102,  12. 

Head  p.  60. 

Imhoof-Blumer  u.  Otto  Keller:  pl.  XI,  20,  p.  66. 

104)  Ch.  Lenormant  bei  Fr.  L.  11,  p.  339. 

105)  Nonn.  Dionys.  XXXVI,  83  f. 

106)  Hyg.  astr.  II,   36.     Später  heissec  die  Tritonen  auch  wohl  armigeri 
des  Poseidon:  Stat.  Ach.  1,  55. 

107)  p.  48. . 

108)  p.  35. 
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Stadt,  vielleicht  von  Flüchtlingen  aus  Kleinasien  gegründet,  nach  der 
Sage^^^)  von  Athenern  unter  Menestheus.  Auf  einer  Münze  ^^^)  ist 
der  fischschwänzige  Gott  dargestellt,  er  erhebt  die  rechte  Hand,  und 
hält  in  der  linken  ein  Ruder.  Wahrscheinlich  haben  wir  auch  hier 
einen  Triton  zu  sehen. 

Aus  Akragas  stammen  Bronzemünzen  ^ '  ^),  die  den  Triton  zeigen, 

wie  er  mit  beiden  Händen  die  Muscheltrompete  zum  Munde  führt. 
Die  Muscheltrompete  ist  in  der  späteren  Zeit  charakteristisch  für 
Triton,  z.  B.  im  Gigantenkampf,  und  für  die  Tritonen  überhaupt. 
Wann  das  Attribut  zum  ersten  Mal  auftritt  ist  mir  nicht  bekannt; 
jedenfalls  gehört  es  nicht  mehr  dem  eigentlichen  alten  Gotte.  Ich 
glaube  daher,  dass  die  Münzen  von  Akragas  nur  einen  Repräsentanten 
der  Mehrzahl  von  Tritonen  zeigen.  —  Akragas,  eine  ursprünglich 
dorische  Stadt,  war  nach  der  Zerstörung  durch  die  Karthager  (a.  405) 
von  Elea  (Velia)  aus  neu  besiedelt  worden  ^^2^;  Elea  aber  war  eine 
Gründung  von  flüchtigen  Phokäern  (und  Thuriern).  — 

In  Makedonien  gab  es  nach  Stephanos  von  Byzanz  ein  Städt- 
chen Tritonos.    Die  Lage  desselben  ist  unbekannt. 

Einen  thrakischen  Tritonsee  erwähnt  Ovidi^'*),  doch  erfahren 
wir  über  die  Lage  des  Sees  weder  bei  Lactantius  ii'*),  der  eine  doppelte 
Umschreibung  der  Ovidstelle  giebt,noch  bei  Vibius  Sequester  ^^ 5)  etwas 
näheres.  Die  Erzählung  ist  einer  Sammlung  von  ^avfiaöia  entnommen. 

Für  Kyzikos,  die  Tochterstadt  Milets,  ist  das  Vorkommen  des 
Triton   sicher   bezeugt.     Archaische  Elektronmünzen   der  Stadt  ^^^) 

109)  Str.  p.  261.    Fr.  Lenormant:  II,  p.  333  f. 

110)  Garucci:  II,  p.  112,  23. 

111)  Catalogue  of the  greek  coins  in  the  British-Museum,Sicily,  p.  15,  no.  89—91. 

112)  Plut.  Tim.  35. 

113)  Ov.  met.  XV,  356-358: 

esse  viros  fama  est  in  Hyperborea  PaHene, 
qui  soleant  levibus  velari  corpora  plumis 
cum  Tritoniacam  noviens  subiere  paludem. 

114)  Lactantius  arg.  Ov.  met.  XV,  fab.  26. 

115)  Vibius  Sequester:  de  paludibus,  p.  27  ed.  Oberlin. 
110)  Furtwängler:  Der  Goldfund  v.  Vettersfelde,  p.  26. 

Mionnet:  VI,  616,  20. 

Percy  Gardner:  The  types  of  greek  coins  pl.  10,  1. 
Imhoof- Blumer  und  Otto  Keller:  pl.  XIII,  28,  p.  78. 
Head:  p.  452. 

Greenwell:  The  Electrum  coinage  of  Cyzikus,  pl.  II,  8—10  (Numism. 
Chron.  Ser.  III,  Vol.  VII). 
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zeigen  sein  Bild.  —  lieber  die  Gründung  von  Kyzikos  giebt  es  zwei 
Zeitangaben:  Ol.  7  u.  24,  und  es  ist  mit  Grund  vermutet  worden, 
dass  sich  das  erste  Datum  auf  das  Eintreffen  der  Thessaler  beziehe, 
die  vor  den  Milesiern  jene  Gegend  innehatten,  das  zweite  auf  die 
durch  die  letztern  erfolgte  eigentliche  Gründung  i^').  Die  Argonauten 
wurden  nach  der  Sage  in  Kyzikos  freundlich  aufgenommen;  der 
Eponyme  Kyzikos  ist  durch  die  Geneiilogie  mit  den  Lapithen  ver- 
bunden.    Aus  Diodor^i^)  m^i  ApoUonios^^^)   ergiebt  sich  folgendes 

Stemma: 

Peneios  Kreusa  (Euantheia). 

Hypseus  Stilbe.  Apollon.  Eusoros  (König  der  Thraker). 
Kyrene.  Lapithes.  Aineus.  Ainete 

Kvzikos. 

In  der  Troas  liegt  nach  Stephanos  vonByzanz  die  Stadt  Triteia, 
eine  Gründung  der  Arisbaier.  Die  Lage  der  Ptianzstadt  kennen  wir 
nicht,  wohl  aber  ist  der  Mutterort  Arisbe  berühmt  und  sehr  be- 
deutend ^20)  Wir  dürfen  nun  wohl  die  Vermutung  äussern,  dass 
der  Name  der  Tochterstadt  irgendwie  auf  die  Verhältnisse  des  Mutter- 
landes Bezug  nimmt;  dass  daher,  wenn  Triteia  wirklich  T()/ro>r  als 
Etymon  hat,  der  letztere  einst  auch  in  Arisbe  einen  bedeutenden 
Rang  eingenommen  haben  muss.  —  ICs  mag  auch  bemerkt  werden, 
dass  Arisbe  nach  Anaximenes^'^^)  eine  Ansiedlung  der  Milesier  ist, 
ebenso  wie  Byzanz  ^-'^). 

Am  Friese  des  Athenatempels  *'^^)  zu  Assos  findet  sich  als 
einzige  mythische  Scene  der  Kampf  des  Herakles  mit  dem  Triton 
dargestellt,  woraus  wir  schliessen  dürfen,  dass  diese  Begebenheit  in 


117)  MüUer:  Orchomenos,  p.  287. 

Grote :  A  history  of  Greece  I,  211  f. 

Stender:    De  Argonautarum  ad  Colchos  usque  expeditione  fabulae 
historia  critica  (Kiel  1874)  p.  42  f. 

118)  Diod.  Sic.  IV,  69,  1. 

119)  Ap.  Rh.  I,  948-950. 

120)  Hom.  B.  835—839. 

121)  Str.  p.  635. 

122)  VeU.  Fat.  II,  15,  1. 

123)  Inscriptions  of  Assos,  by  Sittimgton  Sterett,  XIII,  XXVI.    (Papers  of 
the  American  School  of  class.  stud.  at  Athens  I,  p.  33,  50). 
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jenen  Gegenden  besonders  bekannt  war.     Assos  war  eine  aiolische 
Gründung  124). 

Am  Thron  zu  Amyklai  erscheinen  als  Gegenstück  zu  Echidna 
und  Typhos  Tglrcoveg.  Bathykles  aus  Magnesia  fertigte  das  Kunst- 
werk, und  wurde  hiebei  von  seinen  Mitbürgern  unterstützt  ^ 25),  -y^ir 
müssen  also  in  dem  Throne  ein  Product  altjonischer  Kunst  erkennen. 
Der  auffällige  Umstand,  dass  schon  zu  so  früher  Zeit,  um  die  Mitte 
des  sechsten  Jahrhunderts,  eine  Mehrzahl  von  Tritonen  vorkommt, 
hat  Furtwängler  ^26)  zu  der  Vermutung  veranlasst,  dass  hier  vielleicht 
Keto  und  Phorkys  gemeint  seien.  Wir  werden  später  auf  diesen 
Punkt  zurückkommen;  vorläufig  will  ich  nur  bemerken,  dass  ich  der 
Ansicht  Furtwänglers  nicht  beistimmen  kann. 

Am  Harpyienmonument  von  Xanthos  ist  als  Schmuck  eines 
Thronsessels  ein  fischschwänziger  Dämon  dargestellt  127).  Nun  ist 
die  ganze  Anlage  und  Symbolik  jenes  merkwürdigen  Werkes  so 
durchaus  ungriechisch,  dass  man  versucht  sein  könnte,  auch  die  Figur 
des  ^Triton''  als  Gestalt  der  eigentlichen  Landessage  aufzufassen,  — 
allein  ich  glaube  mit  Unrecht.  Der  Stil  ist  griechisch,  Tritonen  als 
Träger  haben  wir  soeben  an  einem  andern  griechischen  Werke  ge- 
funden, der  Künstler  von  Xanthos  brachte  gewiss  auch  eigene  Zu- 
thaten  an.  Es  liegt  daher  meiner  Meinung  nach  zum  mindesten 
die  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  die  Tritonen  (man  hat  sich  deren 
zwei  zu  denken)  an  dem  Sessel  des  Frieses  von  Xanthos  vom  griechischen 
Künstler  hinzugefügt  sind. 

Auch  in  Aegypten  finden  sich  Spuren  des  Triton,  indem  bis- 
weilen der  Nil  den  Namen  des  Gottes  erhält  128).  Selbstverständlich 
rührt  diese  Bezeichnung  von  Griechen  her,  und  zwar  höchst  wahrschein- 
lich von  der  Handel  treibenden  Bevölkerung  der  Küstenstädte.  Die 
Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  haben  gezeigt,  dass  dort  loner,  und 
speziell  Milesier  ansässig  waren.  Es  ist  nun  ausserordentlich  in- 
teressant, dass  gerade  ein  seefahrendes  Volk  den  Fluss  Nil  so  be- 


124)  Str.  p.  606,  610  fin.,  735.    Paus.  VI,  4,  9. 

125)  Paus.  III,  18,  9  f. 

126)  Furtwängler:  Die  Bronzefunde  von  Olympia,^  p,  45. 

127)  Monumenti  inediti  dell'  instituto  arch.  IV,  pl.  3. 

128)  Ap.  Rh.  IV,  269;  u.  schol.  (Hermippos):  6  öh  iVffAog  ovtw  t6  tiqÖts- 
^ov  ixaXeito  TqIxwv,  fiezojvofida&f]  öh  dno  Ndlov  xov  Kixlwnoq  zov  Tav- 
TdXov  ßaailevaavxoq  zijg  x<0Qag,  cJc  "Eg^iTinög  (firjaiv.  —  Plin.  h.  n.  V,  54. 
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nannte,  denn  es  ergiebt  sich  daraus  zur  Evidenz,  dass  Triton  zu  jener 
Zeit  noch  Flussgott  war. 

Welches  die  Veranlassung  zu  dieser  Namensgebung  war,  können 
wir  nicht  genau  wissen,  aber  es  liegt  nahe,  in  erster  Linie  an  die 
Segen  und  Fruchtbarkeit  schaffende  Macjht  des  ägyptischen  Stromes 
zu  denken  ^29),  Für  den  Gott  Triton  haben  wir  schon  des  öftem  die 
gleiche  Eigenschaft  nachgewiesen. 

Der  Nil  galt  als  Sohn  des  Okeanos  und  der  Tethys,  wenn  aber 
nun  auch  „Triton"  dieses  Götterpaar  zu  Eltern  erhält  ^^O)^  ^o  geschieht 
dies  nur  in  Folge  der  üebertragung  des  Namens,  und  ohne  dass  da- 
durch dem  eigentlichen  alten  Gotte  eine  neue  Abstammung  zuge- 
schrieben würde. 


129)  Hdt.  II,  5:  Al'yvnrog,  ig  r^v''Ek/.rjveg  vavxlXlovxai,  loxi  AlyvnxioiCL 

^m;^r^To?  rf  y,]  xai  dwgov  xov  noxa/uov -  Ephoros,    in  Schol.  Ap, 

Kn.  IV,  269. 

130)  p.  34. 
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VIII.   Der  Halios  Geron  von  Byzanz. 

Die  Stelle,  von  der  mau  bei  der  Untersuchung  über  den  Halios 
Geron  von  Byzanz  auszugehen  hat,  ist  enthalten  in  der  Schrift  des 
Dionysios  von  Byzanz  kvajtkovg  Boöjcoqov.  In  mehrfacher  Be- 
ziehung wichtig  ist  auch  die  lateinische  Uebersetzung  des  Petrus 
Gyllius,  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Einerseits  ergänzt  sie  in  er- 
wünschter Weise  Lücken  des  Originals,  andererseits  enthält  sie  nicht 
zu  übersehende  Abweichungen  vom  griechischen  Text,  wie  gerade  an 
der  vorliegenden  Stelle.  —  Zuerst  haben,  wie  gleich  eingangs  bemerkt 
wurde,  F.  v.  Duhn  und  Furtwängler  über  die  Stelle  gesprochen,  doch 
scheint  mir  das  Resultat  ihrer  Untersuchung  nicht  zutreffend  zu  sein. 


Dionysius  Byzantius   de  Bospori 
navigatione,  19 — 20.  ed.  Wescher. 

fisra  de  ro  ]4qxbTov^  Jtokvg  xal 
elg  ßd^og  öuQQwyojg  djtaviota- 
rai  XQ7]ftv6g  .  jtQOöJiijirwv  de  rf] 
xrig  axQag  vjtegoxfh  ^Qcörog 
dd^Qoav  Ixöiyiexai  rov  jzsXdyovg 
r7jv  vßQiv,  Q0(6öet  xojtrofievog 
&aXdö07j  .  xaxd  xoQv^riv  6\  av- 
Tov  FeQcov  ÄXiog  tÖQvrar  rov- 
rov  ol  fihv  NrjQea  ^aolv^  ol  6h 
^OQXVV,  dkXoi  6e  Ugcoria^  xtveg 
ÖB  jtareQa  27]fiv6TQag  .  ol  ös 
^idöovc  xal  xolg  ovv  avxm 
q)Qa6T7JQa  rov  jtXov  xal  XTJg  ix- 
ßoX?jg  Twv  örevcöv  Tjysfiova  ye- 
viöd^ai^    Asvxla   öh   rov   fidv- 


Petrus  Gyllius  de  Bospori  navi- 
gatione, Dionysii  frgm.  3. 
Geogr.  graeci  min.  ed.  Müller  II, 

p.  37. 
post  Archium  Promontorium  emi- 
net.  in  altitudinem  praecipitem 
abrumpitur,  discedens  ad  mare, 
fluctus  maris  densos  et  violentos, 
quibus  crebris  verberatur,  exci- 
piens. 

in  promontorii  vertice  senex  ma- 
rinus  statutus  erat,  quem  alii 
aiunt  Nereum,  alii  Phorcyn,  alii 
Proteum,  quidam  patrem  Semy- 
strae,  nonnulli  indicem  navigatio- 
nis  et  demonstratorem  lasoni 
fuisse  ducemque  angustiarum  Bos- 


\ 
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V 


rscog  t6  yivog  ovxa,  öiöcooi  Öt 
0  XQV^l^og  ToTg  ajrsooofttvoig  tJ 
ysptosi  Tilg  djcoixiag,  e§  Ivv- 
Jtvlov  g^avtaöiag  jtQoeiJtovrog, 
cog  XQt)  d^veiv  liXico  rw  FtQovri, 
xal  öfjfiooia  T£r/////ra^ 


poriarum.    quidam  vates  Latia- 

desoraculum  in  somno  sibi  visum 

dedit  posteris  colonis  Megarensium 

oportere 

sacriticare  marino  seni,  itaque  in 

hoc  loco  publice  colitur  senex  ma- 

rinus. 


Erzählt  ist  somit  folgendes:  Auf  dem  Vorgebirge  Archeion  steht 
ein  Heiligtum  des  Halios  Geron,  den  die  einen  Nereus,  andere  Phor- 
kys,  noch  andere  Proteus  nennen,  einige  Vater  der  Semystra,  andere 
Führer  der  Argonauten  durch  die  Meerenge.  Das  sind  offenbar  die 
sich  entgegenstehenden  Ansichten  der  G(ilehrten  und  Exegeten,  wobei 
die  Deutung  auf  Nereus,  Proteus,  Phorkys  das  Bestreben  verräth 
den'kXiog  FeQwv,  der  als  solcher  keinen  Platz  in  der  griechischen 
Mythologie  hatte,  mit  dieser  in  Verbindung  zu  bringen;  während  die 
zwei  anderen  Erklärungen  ihren  Grund  in  der  Localsage  haben.  Wir 
haben  die  5  Angaben  einzeln  zu  prüfen,  um  ein  sicheres  Bild  von 
dem  Meergreis  in  Byzanz  zu  gewinnen. 

Für  einen  Cult  des  Nereus  in  Byzanz  haben  wir  sonst  keinen 
Anhaltspunkt,  für  sich  allein  würde  das  aber  nichts  beweisen,  und 
es  ist  daran  zu  erinnern,  dass  dieser  Meergott  am  allerhäutigsten 
Halios  Geron  genannt  wird.  Auch  Proteus  und  Phorkys  kommen 
sonst  in  der  Nähe  von  Byzanz  nicht  vor,  ersterer  ist  auf  der  Chal- 
kidike  und  dann  auf  der  Insel  Pharos  lokalisirt,  und  nach  Phorkys 
werden  einmal  die  Flankten  <P6qxov  jcvXai  genannt.  Alle  diese  drei 
Gottheiten  werden  bisweilen  Halios  Geron  genannt,  wir  haben  aber 
vorläufig  keinen  Anhaltspunkt,  dass  eine  derselben  wirklich  mit  dem 
Meergreis  in  Byzanz  identisch  ist. 

Viel  weiter  führt  uns  die  Tradition  über  Semystra  und  den 
Wegweiser  der  Argonauten.  Dion.  ßyz.  p.  11  —  12  ed.  Wescher: 
aQxsrai  öh  rSv  jtoraficQV  Kvöagog  fihv  djto  {htgivfjg  6vO£a)g,  Bag- 
ßvöTjg  öh  im  d^drsQa  xard  ßoQtar  dveuov.  rovxov  ol  fihv  TQO^ia 
xaXovoi  Bv^avTog'  ol  öh  'idoovi  xal  rolg  övv  avrm  Mivvaig  rjyB- 
fiova  rov  JtXov  •  rivhg  öh  ijtixcoQiov  rjQma  .  KaB^  o  öh  ovfijisoorreg 
aXX?jXoig  ejcl  rrjv  djtavrdoöav  jcaxetav  dxgav  vjisQSVsx^tvrtg  Ix- 
ßaivovöLV  dg  ri^v  d^dXaööav,  i:rjfivörQag  ßwfiog  ■  d^'  fjg  xal  rovvofda 
TW  X(»()/o>*  2riiivoxQa  öh  vin^pri  Natg  KeQoiocrjg  rQ0(p6g.  'im  ydg, 
sjzl  (irjxavalg  fjhr  Aiog,  OQytj  öh  "Hgag,   jtTSQa)Tov    oIotqov  dtperog 


i 
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tv  iioQ(pii  ßoog  Im  JioXXijv  Ijito7j^?j  yf/v  xarä  rovrov  fiaXiora  rov 
TOJiov  tJttiyofitr?!^  xal  coöiot  —  ^tlag  yag  yovriq  eftjiXscog  f/v  — 
ansgeiösraL  d-ijXv  ßQi<f.og  .  ro  6h  aQafth^rj  2Jr^fivöTQa  riO^rjvelrai  Jta- 
QaOTjfiop  rrig  firjTQCoag  [ieraßoXyg  '  rvjtoi  yaQ  xsQarcov  xad-  IxaxeQOV 
rov  fiermjtov  (leQog  vjtoövvteg  l^tV/pv.  ev&ev  xaXslrai  Kegoiooa  . 
ravrrjg  xal  Ilooeiöwvog  BvC,ag  dviJQ  loa  ^eoj  rerifirjfitvog,  dif  ov 
t6  Bv^dvTiov.  Dieser  und  der  oben  citirten  Stelle  liegt  die  gleiche 
Vorlage  zu  Grunde,  denn  hier  wie  dort  wird  die  den  Argonauten  zu 
Theil  gewordene  göttliche  Hülfe  fast  mit  den  gleichen  Worten  er- 
zählt, und  Barbyses,  der  ^yeftcov  rov  jtXov,  ist  offenbar  mit  dem 
^QaOTTjQ  rov  jtXov  xal  rrfg  IxßoXijg  rcöv  örsvwv  identisch.  Daraus 
folgt,  dass  die  einen  von  den  Gelehrten  im  Halios  Geron  den  Barb3'ses 
erkannten. 

Barbjses  ist  Flussgott  ^),  und  soll  dennoch  den  Argonauten  den 
Weg  durch  den  Bosporus  gezeigt  haben:  es  ist  das  allerdings  auf- 
fällig, und  daraus  erklärt  es  sich,  dass  die  Ansicht  derjenigen,  die 
den  Barbyses  in  Verbindung  mit  den  Minyern  brachten,  der  andern 
zu  widersprechen  schien,  wonach  er  ein  ejcix^^Q^og  i]g(og  war.  Aber 
als  Flussgott  ist  er  dies  ja  von  vornherein,  und  wir  werden  daher  zu 
dem  Schlüsse  kommen,  dass  Barbyses  gerade  als  einheimischer  Gott 
Jason  und  seinen  Genossen  jenen  Dienst  leistete.  Aus  dem  gesagten 
ergiebt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  Barbyses,  der  Landesheros 
und  Führer  der  Argonauten,  eins  ist  mit  dem  Pflegevater  des  Byzas 
einer-  und  dem  Vater  der  Semystra  andererseits.  Ich  werde  ver- 
suchen, diese  Annahme  näher  zu  begründen. 

Semystra  heisst  Landesnymphe  und  Mutter  des  Byzas  *^),  ihr  Altar 
stand  dort,  wo  sich  Kydaros  und  Barbyses  vereinigen  ^).  Ihres  Vaters 
geschieht,  ausser  an  der  eingangs  citirten  Stelle,  wo  als  solcher  der 
Hahos  Geron  genannt  wird,  nirgends  ausdrücklich  Erwähnung,  aber 
sie  tritt  sonst  zu  keiner  andern  Landesgottheit  in  nähere  Beziehung, 
als  eben  zu  dem  Flussgotte  Barbyses,  zu  diesem  jedoch  sowohl  durch 
den  Altar  am  Ufer  des  Flusses,  als  durch  ihr  Verhält niss  zu  Byzas, 


1)  Kydaros  u.  Barbyses  münden  in  den  hintersten  Winkel  des  goldenen 
Bornes,  vgl.  die  Karte  bei:  OttoFrick:  Dionysii  Byzantii  Anaplus  (Programm 
d.  Gymm.  zu  Wesel  1860). 

2)  Hesychius  Müesius  fr.  4,  5  (F.  H.  G.  ed.  Müller  IV,  p.  147,  aus  Codin, 
Patrolog.  gr.  ed.  Migne  t.  157,  p.  436):  2^e/iiioTQ7jg  rfjg  inixcDQiov  vvfx<pT]g  naiöd 
xtva  ysyovoza  rov  Bv^ctvra  dvaTiXccrrovai. 

3)  Dien.  Byz.  a.  a.  0.;  Hes.  Mil.  fr.  4,  3,  p.  147;  u.  fr.  4,  15,  p.  149. 
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und  damit  der  Stadt  Byzanz.  Wenn  sie  dann  ausserdem  eine  Nais 
ist,  obwohl  diese  Eigenschaft  in  ihrem  sonstigen  Wesen  durchaus  nicht 
besonders  hervortritt,  so  scheint  es  mir  doch  ganz  sicher  zu  sein,  dass 
die  smxcoQLog  vv!y,(pi]  27](ivöTQa  als  Tochtor  des  emxcigiog  TjQwg 
BaQßvo?]g  galt,  woraus  wieder  die  Identität  von  Barbyses  und  Halios 
Geron  hervorgeht. 

Als  Schwester  der  Semystra,  d.  h.  Tochter  des  Barbj^ses,  wird 
Phidalia  {(DaiöaXla)  genannt.  Dion.  Byz.  c.  LIX  p.  24  Wescher, 
(fr.  37.  Müller):  deinde ....  promontoriuDi  praetergresso  occurrit  petra, 
a  natura  non  ab  hominum  manu  facta,  colore  albo,  alarum  similitu- 
dinem  aquilae  prae  se  gerens,  et  tamquam  plantam  pedis  extendens 
atque  in  alteram  partem  contrahens  veliit  ludicrum  quiddam  naturae 
omnia  imitantis;  nominatur  Phidalia,  quam  nescias  dicere  ne  debeas 
insulam  an  continentem:  illam  quidem  ob  naturam,  hanc  vero  ob 
vicinitatem.  quidam  aiunt  appellatam  esse  ^aiöaXiav  ex  eo  quod  pri- 
mum  in  ea  piscatio  appareat.  alii  dicunt  filiam  Barbyssae  fuisse;  cum 
autem  complexu  venereo  se  miscuisset  cum  Byzante,  commotam  ve- 
recundia  stupri  et  metu  patris,  se  in  mare  projecisse,  atque  periisse, 
Neptunum  autem  progenitorem,  cum  misericordia  adductum  tum  be- 
nevolentia  sui  generis,  continentis  magnam  partem  abrupisse,  eamque 
in  profundo  defixisse  ac  firmasse,  posterisque  insulam  habitam  fuisse 
sepulcrum  Phidaliae.  —  Aus  dieser  Stelle  ergeben  sich  nun  mehrere 
wichtige  Thatsachen. 

Poseidon  wird  der  progenitor  (=  itQOJtdro^Q)  der  Phidalia  ge- 
nannt; er  ist  also  der  Vorfahre,  wir  dürfen  wohl  ohne  weiteres  an- 
nehmen der  Vater  des  Barbyses,  und  di(iser  tritt  somit  in  die  Reihe 
derjenigen  Gottheiten  ein,  die  in  der  griechischen  Mythologie  als  Söhne 
des  Poseidon  gelten. 

Die  zweite  Wahrnehmung  betrifft  Byzas,  über  den  noch  einiges 
zu  bemerken  ist.  In  der  oben  ^)  citirten  Stelle  haben  wir  als  Pflege- 
vater des  Byzas  den  Barbyses  gefunden;  bei  Hesych  von  Milet^)  wird 
Semystra  als  seine  Mutter  genannt,  und  die  zuletzt  angeführten  Worte 
erwähnen  ihn  als  Geliebten  der  Phidalia,  die  anderwärts  ^^)  als  seine 
rechtmässige  Gemahlin  erscheint.  Als  Hauptform  der  Sage  hat  aber 
wohl   die  bei  Dionysios   erhaltene   zu  gelten^).     Aehnliches  erzählt 

4)  p.  59. 

5)  p.  60,  A.  2. 

6)  Hes.  Mil.  fr.  4,  18,  p.  150. 

7)  p.  58-60. 
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Hesych  von  Milet^),  und  fügt  hinzu,  dass  Byzas  von  einer  einheimi- 
schen Nymphe  ßyzie  auferzogen  worden  sei,  und  von  ihr  den  Namen 
habe.  —  Byzas  erhält  somit  unter  den  thrakischen  Landesgottheiten 
folgende  Stelle: 

Poseidon.  Jo. 

Barbj^ses  ^^^^Keroessa  Byzie. 


-Byzas  (Geliebter  od.  Gatte  d.  Phidalia). 


Phidalia  Semvstra 

(Byzas). 

Auch  die  mythische  Gründungsgeschichte  von  Byzanz  ist  lehr- 
reich, indem  darin  aufs  deutlichste  die  Beziehungen  der  Stadt  zu 
der  Gegend  am  Barbyses  hervortreten.  Wir  lesen  bei  Dionysios 
von  Byzanz  ^):^  2£rifivijTQa  ys  iu)v  txirövvtvoe  jta^  oUyov  jioXlv 
sivar  av  xavTi]  yaQ  xaxid^tvxo  tTj^  jioXtcoq  xi]v  xxIolv  ol  xrjg 
djcotxlagj/yefioreg.  Xa^jtoiitvmv  de  xc5v  hQmv,  xoQa^  aQjtaoag  U 
Hiörjg  XTJg  (ployog  Ivia  xc5v  fir/Qicor  xal  dg  ifog  dtpeig,  tJtl  xijv 
BoöJioQcor  axQav  kpepexo.^  xovxo  jtQog  UjioUcovog  äxaoav  ro 
TtQag  0/  XoiJTol  xmv  'EXXi]vcov,  (pifdCu  6'  avxolg  ßovxoXog  dvjjQ, 
djto  öxojiTJg  {>6aödfievog,  ojcoi  xartO^axo  xcov  uqsuov  xijv  dQjtay//v' 
ol  ÖE  ti'jtovxo  xrp  orjudm  ^^). 

Fassen  wir  nun  das  gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich  folgendes: 
Barbyses  ist  der  Gott  eines  in  das  goldene  Hörn  mündenden  Flusses. 
Schon  der  Name  ist  ungriechisch,  die  Mythen,  in  denen  er  vorkommt, 
zeigen  ihn  durchaus  als  einen  einheimischen,  als  einen  thrakischen 
Gott,  und  das  gleiche  gilt  für  seine  Töchter  Semystra  und  Phaidalia. 
Es  scheint,  dass  dies  die  drei  Hauptgottheiten  der  Gegend  waren. 
Die  griechischen  Ansiedler  fanden  bei  den  Anwohnern  des  Bosporus 
freundliche  Aufnahme,  und  dem  entsprechend  ist  auch  der  Platz,  den 
sie  den  fremden  Gottheiten  in  ihren  eigenen  Sagen  anwiesen.  In 
den  griechischen  Mythus  dringt  Barbyses  an  zwei  verschiedenen 
Punkten  ein:  erstens  in  die  Argonautensage  als  Führer  des  lason 
und  seiner  Schaar  durch  die  Gefahren  des  Bosporos,  und  dann  in 

8)  Hes.  Mil.  fr.  4,  9,  p.  148. 

9)  Dion.  Byz  p.  12  ed.  Wescher  (Forts,  d.  p.  59-60  citirten  Stelle). 
10)  Vgl.  Hes.  Mil.  fr.  4,  4,  p.  147.    AehnUch  ist  Hes.  Mil.  fr.  4,  11,  p.  148, 

wo  Byzas  selbst  Toiq  naxgwovq  i^iXaaxo^ievoq  öal/uovag  beim  Altar 'der  Se- 
mystra opfert,  und  ein  Adler  das  Herz  d.  üpferthieres  von  Barbyses  weg  xata 
xtiv  axQav  ttlg  Boanogiaq  dxxTiq  trägt. 
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die  Sage  von  lo,  von  der  ja  auch  die  Meerenge  ihren  Namen  erhalten 
haben  sollte,  und  deren  Enkel  als  Gründer  von  Byzanz  verehrt 
wurde.  Das  erstere  ist,  wie  zudem  noch  ausdrücklich  bemerkt  wird, 
minysche  Sage,  und  ihr  gehört  ausschliesslich  die  Benennung  des 
Gottes  als  Halios  Geron  an;  lo  dagegen  weist  uns  nach  Argos  und 
auf  argivische  Elemente  bei  der  Gründung  von  Byzanz  hin'i).  Von 
welcher  Seite  aus  dem  Barbyses  Poseidon  zum  Vater  gegeben  wurde, 
ist  wohl  nicht  zu  entscheiden,  überdies  auch  nicht  von  grosser 
Bedeutung.  — 

Als  Theilnehmer  an  der  Gründung  von  Byzanz  werden  auch 
Lakedaimonier  und  Boioter  genannt  i^),  und  besonders  der  letztere 
Einfluss  muss  ziemlich  bedeutend  gewesen  sein  ^ 3).  Ebenso  wird 
Milet  als  Mutterstadt  angegeben  i^),  mnd  sogar  zu  Khodos  scheinen 
nahe  Beziehungen  bestanden  zu  haben  i^).  Dass  diese  Nachrichten 
zum  grösseren  Theil  bei  ganz  späten  Autoren  überliefert  sind,  darf 
uns  nicht  abhalten,  ihnen  vollen  Werth  zuzuerkennen. 

Nun  kommen  wir  endlich  zur  Besprechung  der  Differenz,  die 
zwischen  dem  griechischen  und  dem  lateinischen  Texte  unserer  Haupt- 
stelle besteht.  Die  Worte  Atvxia  61  xov  fidvxecog  ro  yivog  ovxa 
bieten  mehrfache  Schwierigkeiten  dar.  Es  muss  auffallen,  dass  der 
Flussgott  Sohn  eines  Sehers  genannt  wird,  während  sonst  nie  davon 
die  Rede  ist.  Weder  Barbyses  selbst  noch  seine  Töchter,  zeigen 
eine  Spur  solchen  Wesens,  und  es  ist  eine  Fremde,  die  irrende  lo, 
die  ihnen  die  Zukunft  verkündet;  ausserdem  haben  wir  ja  gesehen, 
dass  Poseidon  als  Ahnherr  des  Geschlechtes  genannt  wird.  Wir  werden 
daher  dem  lateinischen  Texte  folgen,  und  die  Worte  zu  Ölöwoi 
ÖS  .  ,  .  .  ziehen. 

Dass  Asi^ia  und  Latiades  den  gleichen  Namen  bezeichnen  sollen, 
ist  klar,  es  fragt  sich  nur,  welches  die  eigentliche  Form  desselben  sei. 
Wescher  1«^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  gerade  in  dem  von  ihm 
benutzten  Codex  die  Verwechslung  von  a  und  sv  mehrfach  vorkomme, 

11)  Müller:  Dorier,  I,  p.  121—122. 

12)  Const.  Porphyrog.  p.  46  ed.  Bonn. 

13)  Byzanz  e.  boiot.  Gründung:  Chron.  Pasch,  p.  33. 

14)  Vell.  Pat.  U.  15,  1. 

15)  Bei  einem  Kriege  mit  seinem  Bruder  Strombos  kommen  dem  Byzas 
zu  Hülfe:  änavza  tcc  Sxv&ixa  yivrj,  ol  xijg  "EXkaöog  x^aroivTeg,  "Podlwv  ovx 
evxazafpQOVTjTog  dvva/uig  (Hes.  Mil.  fr.  4,  2Ci,  p.  150). 

16)  Wescher  p.  XXI,  50,  96. 
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allein  der  Wechsel  sowohl  von  a  in  sv  wie  von  ev  in  a  ist  etwas 
sehr  gewöhnliches,  und  daraus  allein  lässt  sich  noch  nichts  folgern. 
Ausschlaggebend  ist  aber  wohl  der  Umstand,  dass  der  Name  Leukias 
sonst  gar  nie  vorkommt,  während  Lakios  und  Lakiadai  bekannt  sind. 
Wenn  nun  Gyllius  in  der  ersten  Silbe  das  richtige  zu  haben  scheint, 
so  werden  wir  geneigt  sein,  auch  die  patronymische  Form  des  Namens 
als  ursprünglich  anzusehen. 

Die  Worte  ölöcoöt  6  XQV^l^og  cog  XQV  ^vsiv  'AXio?  reo  FtQOVxi 
sind  ohne  weiteres  verständlich,  und  der  Befehl  des  Orakels  gilt  rolg 
ijteööofievoig  rfj  Yeveöet  rrjg  anoimag,  d.  h.  den  Gründern  der 
Colonie  und  ihren  Nachkommen.  Der  xQ^^f^^g  wird  noch  näher  be- 
stimmt, durch  Nennung  desjenigen,  von  dem  er  ausgesprochen  war, 
nämlich  des  Sehers.  Der  Eigenname,  der  im  Lateinischen  im  Nomi- 
nativ steht,  muss  also  im  griechischen  Texte  die  Genitivform  erhalten, 
und  wir  werden  demnach  die  Stelle  folgendermassen  herstellen: 
Aaxiaöov  ^")  [dt]  rov  (lavrscog  ro  ytvog  ovrog  ölöwOi  dr/  oxQf]- 
öfiog  X.  T.  X.  Ob  sich  der  Satz  ganz  asyndetisch  wie  im  lateinischen 
Text  an  das  vorhergehende  anreihe,  oder  ob  de  nach  Aaxiaöov  bei- 
zubehalten sei,  lasse  ich  dahingestellt;  öi  nach  ölöcooi  muss  meiner 
Meinung  nach  in  örj  geändert  w^erden,  was  ja  paläographisch  kaum 
ins  Gewicht  fUUt. 

Ganz  ungewöhnlich  ist  die  Wortstellung  und  das  Satzgefüge. 
Statt  rov  ftavrecog  ro  yivog  ovrog  Aaxiaöov  finden  wir  das  Patro- 
nymikum  an  den  Anfang  gestellt;  tg  evvjtviov  (favxaolag  jiqo- 
eijiovrog  ist  von  dem  ersten  Genitiv  getrennt,  ölöcooi  d/}  oxQV^f^og  etc. 
ist  mitten  hineingeschoben.  In  guter  Prosa  wäre  so  etwas  unerträglich, 
hier  aber  ist  es  wohl  zu  erklären,  denn  alles  spricht  dafür,  dass  wir 
die  Umschreibung  eines  Orakelspruches  oder  einer  Dichterstelle,  die 
einen  solchen  anführte,  vor  uns  haben  ^^). 

Wer  jener  Seher,  „ein  Lakiade  von  Geschlecht",  war,  wird  an 
unserer  Stelle  nicht  gesagt.  Zunächst  denken  wir  wohl  an  einen  der 
drei  bekannten  Seher  der  Argonauten:  Mopsos,  Idmon,  Philammon, 
allein  wir  kommen  nicht  zu  einem  befriedigenden  Resultate.  Die 
beiden  letzteren  lassen  sich  auf  keine  Weise  mit  einem  Lakios  oder 
einem  Lakiaden  in  Verbindung  bringen.  Der  Mopsos  der  Argonauten- 
sage ist  ein  Lapithe  aus  Titairon  (oder  Oichalia),  Sohn  des  Ampyx 
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(Ampykos)  oder  des  Apollon,  und  erscheint  auch  in  den  Sagen  von 
der  kalydonischen  Jagd  und  der  Hochzeit  des  Peirithoos.  Ein  anderer, 
Sohn  der  Manto,  der  Tochter  des  Teiresias,  und  des  Rhakios  oder 
Lakios  aus  Kreta  ^^)  ist  in  Kolophon  und  im  kilikischen  Meere  loca- 
lisirt.  Ich  weiss  nicht,  ob  sich  die  beiden  identificiren  lassen;  die 
Möglichkeit  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  aber  die  Sache  ist  so 
unsicher,  dass  sich  gar  nichts  daraus  machen  lässt. 

Wescher^o)  denkt  an  den  attischen  Demos  Lakiadai-*),  dem 
Kimon  angehörte,  und  ich  glaube,  dass  er  in  der  That  das  richtige 
getroffen  hat.  Der  Wechselbeziehungen  zwischen  Athen  und  der 
Gegend  am  Bosporos,  speziell  was  Triton  und  dessen  Kampf  mit 
Herakles  anbetrifft,  sind  eine  ganze  Reihe,  doch  können  diese  Ver- 
hältnisse erst  weiter  unten  22)  im  Zusammenhang  erörtert  werden. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Hauptfrage,  welcher  griechische  Meer- 
gott an  der  vorliegenden  Stelle  unter  Halios  Geron  zu  verstehen  ist. 
Barbyses  ist  in  der  Landessage  nur  It'lussgott  und  sjtixcoQtog  tjQcog, 
der  Name  Halios  Geron  muss  ihm  also  von  den  fremden  Ankömm- 
lingen gegeben  sein,  die  ihn  mit  einem  der  Götter  identificirten,  die 
auch  sonst  dieses  Epitheton  haben. 

Bei  der  Untersuchung,  welcher  von  den  Halioi  Gerontes  ge- 
meint sei,  haben  wir  vor  allem  folgende  Punkte  zu  berücksichtigen: 
Erstens  muss  der  betreffende  Meergott  bei  den  Minyem  die  höchste 
Verehrung  genossen  haben,  und  wir  dürfen  erwarten  seinen  Namen 
auch  anderweitig  mit  der  Geschichte  der  Argofahrt  verknüpft  zu  finden; 
zweitens,  was  seinen  Platz  in  der  Göttergenealogie  anbetrifft,  so  muss 
er  ein  Sohn  des  Poseidon  sein.  Eine  Gemahlin  oder  Kinder  voraus- 
zusetzen liegt  kein  Grund  vor,  da  von  der  ersteren  auch  in  der 
thrakischen  Sage  nicht  die  Rede  ist,  und  Semystra  sowohl  wie 
Phaidalia  nicht  in  directe  Beziehung  zu  den  Argonauten  gesetzt  sind. 

Nereus,  den  die  Periegeten  in  Bjzanz  an  erster  Stelle  nannten, 
heisst  nur  ausnahmsweise  ein  Sohn  des  Poseidon  23),  in  der  Argo- 
nautensage tritt  er  gar  nicht  hervor,  von  seinen  vielen  Töchtern  hat 
keine  einzige  eine  Stellung,  durch  die  sie  Aehnlichheit  mit  Semystra 
oder  Phaidalia  erhielte. 


17)  oder  Aaxidda,  vgl.  Müller,  Philologus  XXXVII.  1877,  p.  74. 

18)  Vgl.  d.  epische  Form  ineaaofjiivoig,  d.  Auedr.  rj  yiveoiq  xrjg  dnoixiag. 


19)  Müller:  Dorier,  I,  p.  114.  227  f. 

20)  Wescher,  Anm.  z.  d.  St. 

21)  p.  25,  43. 

22)  Abschn.  XL 

23)  Apd.  bibl.  1,  7,  4. 
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Phorkys  wird  ebenfalls  nur  einmaP^)  Sohn  des  Poseidon  ge- 
nannt, sonst  gilt  er  als  Sprosse  des  Pontos  und  der  Gaia.  In  der 
Argonautensage  spielt  er  gar  keine  Rolle.  Seine  Nachkommen  sind 
zumeist  furchtbare  Wesen,  die  in  keiner  Weise  den  beiden  thra- 
kischen  Landesnymphen  nahe  kommen. 

Auch  Proteus  greift  nirgends  in  die  Geschichte  der  minyschen 
Seefahrer  ein;  nur  selten  wird  als  sein  Vater  Poseidon  angegeben. 
Seine  Tochter  Eidothea  giebt  dem  Menelaos  hülfreichen  Rath,  aber 
diese  Dienstleistung  ist  immer  noch  wesentlich  verschieden  von  der 
Art,  wie  Semystra  handelnd  auftritt. 

An  Glaukos  könnte  ebenfalls  gedacht  werden,  denn  er  ist  enge 
mit  der  Argonautensage  verknüpft,  und  gilt  wohl  auch  als  Halios 
Geron.  Allein  gerade  die  Fahrt  durch  den  Bosporos,  auf  deren 
glückliches  Gelingen  hin  der  Cult  des  „Meergreises"  eingerichtet 
ward,  ist  nicht  unter  des  Anthedoniers  Führung  geschehen,  also  kann 
dieser  nicht  der  gesuchte  Halios  Geron  sein. 

Nachdem  wir  die  Deutung  auf  Nereus,  Phorkys,  Proteus,  Glaukos 
abgewiesen,  bleibt  nur  noch  Triton  übrig,  zu  dessen  Gunsten  denn 
auch  die  verschiedensten  Umstände  sprechen.  Er  ist  immer  und 
überall  ein  Sohn  des  Poseidon,  er  ist  der  Beschützer  der  Argonauten, 
er  hat  einen  hervorragenden  Platz  in  der  minyschen  Sage,  was  im 
weitern  Verlauf  unserer  Untersuchung  deutlich  zu  Tage  treten  wird. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  nun  eine  Stelle  des 
Athenaios  ^^),  wo  es  heisst:  LfoXtficov  yovv  rj  oörcg  törlv  6  jtoi?joag 
Tov  tJtr/Qa(p6fievoi'  '^EXXaöixov  .  .  .  yQdg)ei  .  .  .  vaog  Bv^avrlwv 
tv  CO  TQtxmv  xvjiaQiooivog  txcov  XQaxaviov  agyvQovv.  Schon  Furt- 
wängler  hat  darauf  hingewiesen,  dass  dieser  Triton  höchst  wahr- 
scheinlich den  Halios  Geron  von  Byzanz  darstelle,  und  ich  kann  ihm 
darin  nur  beipflichten;  denn  die  Byzantier  konnten  doch  nur  das 
Bild  eines  solchen  Gottes  stiften,  der  für  sie  Bedeutung  hatte,  und 
bei  ihnen  Verehrung  genoss.  Zunächst  kann  man  aus  der  ange- 
führten Stelle  allerdings  noch  nicht  auf  den  Namen,  sondern  nur 
auf  das  Aussehen  des  dargestellten  Gottes  einen  Schluss  ziehen. 
Allein  das  ist  schon  wichtig  genug.  Nereus-^)  hat  in  der  älteren 
Kunst,  die  bei  der  Beurteilung  des  l\nrcov  xvjtaQiGOivoq,  der  doch 


24)  Serv.  Verg.  Aen.  V,  824. 

25)  Ath.  p.  479  F-480  A. 
20)  p.  4. 


einem  alten  Cultbilde  nachgebildet  war,  allein  in  Betracht  kommt, 
nur  ganz  ausnahmsweise  einen  Fischleib,  und  zwar  sichtlich  gerade 
unter  dem  Einfluss  des  Triton typus.  Die  Mischgestalt  ist  für  Nereus 
so  wenig  charakteristisch  wie  für  Proteus,  Phorkys.  Glaukos,  für  welche 
die  Kunst  überhaupt  keinen  Typus  geschaffen  hat.  —  Da  nun  das 
Werk  ohne  Aufschrift  gewesen  zu  sein  scheint,  und  folglich  aus  sich 
selbst  heraus  verstanden  werden  musste;  da  schliesslich  das  Attribut 
des  Bechers  keinem  andern  Halios  Geron  zukommt  als  eben  Triton, 
so  ergiebt  sich  mit  Sicherheit,  dass  unter  dem  Halios  Geron  von 
Byzanz  der  minysche  Triton  zu  verstehen  ist. 

Unsere  nächste  Aufgabe  ist,  zu  beweisen,  dass  das  xQaraviov 
dgyvQovv  ein  eigentliches  Attribut  des  minyschen  Triton  ist 

Wenn  das  Attribut  aus  edlem  Metall  bestand,  obwohl  die  Haupt- 
figur nur  aus  Holz  gefertigt  war,  so  beweist  dies,  dass  ersteres  eine 
besondere  Bedeutung  hatte,  und  besonders  hervorgehoben  werden  sollte. 
Dies  zugegeben  dürfen  wir  einen  Schritt  weiter  gehen,  und  sagen, 
dass  nicht  erst  das  Weihgeschenk  dieses  Verhältniss  zeigte,  sondern 
dass  es  im  Glauben  und  Cult  der  Byzantier  begründet  war,  und 
wahrscheinlich  schon  im  dortigen  T(jmpelbilde  Ausdruck  gefunden 
hatte.  —  Das  Attribut  des  Bechers  könnte  zu  der  Vermutung 
führen,  Triton  solle  hier  als  weinlüsterner  Geselle  bezeichnet  werden, 
ähnlich  wie  er  in  der  Sage  von  Tanagra  erscheint,  aber  gegen  eine 
solche  Annahme  spricht  seine  hohe  ^''erehrung.  Ebenso  wenig  darf 
man  ihn  etwa  als  Beschützer  des  Weinbaus  auffassen,  was  er  in 
Tanagra  einst  war,  denn  eine  agrarische  Bedeutung  tritt  in  Byzanz 
gar  nicht  hervor.  Am  nächsten  liegt  es,  den  Grund  für  jenes  Attribut 
in  der  minyschen  Sage  zu  suchen,  durch  welche  Triton  in  Byzanz 
localisirt  ward,  und  ich  glaube,  die  richtige  Erklärung  gefunden  zu 
haben.  Sie  ergiebt  sich  aus  einer  Stelle  des  Lykophron^^),  wo  es  in 
der  Erzählung  von  den  libyschen  Abenteuern  der  Argonauten  heisst: 

T(p  ÖS  AfjQiwc:  yovcf) 
TQiTcori   koZ/ig  cojtaöev  6avog  yvvi] 
XQ^oo)  jc/MTvv  xgarijQa  xtxQotrjfitvov, 
öd^avTi  xXcorr^r  olfiop,  ?}  6ta  orev(^v 

890  fivQiioiv  iv?/0£i   Tlrpvg  m^QavOTOV  oxag)og. 
FQaixovg  de  yoigag  xovraxig  Xaßelv  xgarr] 


27)  Lyk.  AI.  886—896. 
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d-aXaooojiaiQ,  dlftoQg)og  avöassi  d^eog^ 
ozav  jtaXlfijtovv  öcoqov  aygavXog  Xtcog 
"EXXtjv    6qs§7]  voö(plöag  jiavQag  Alßvg. 
895  evxag  de  öeifiaivovzeg  'Aößvorai,  xreaQ 
xQvrpovö'  .... 

Der  Dichter  bezieht  seine  Prophezeiung  auf  den  libyschen  Gott,  denn 
es  sind  Asbysten,  die  das  Geschenk  der  Medeia  verbergen.  Dieselbe 
Verheissung  knüpft  eine  andere  Version  der  Sage  an  den  Dreifuss, 
den  lason  dem  Triton  schenkt,  und  zwar,  wie  wir  sehen  werden, 
ebenfalls  in  der  grossen  Syrte.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  ein 
Geschenk,  das  von  den  fremden  Colonisten  einem  hülfreichen  Gotte 
dargebracht  war,  und  an  das  sich  für  den  Geber  eine  vielversprechende 
Verheissung  knüpfte,  zu  einem  Attribut  desjenigen  werden  konnte, 
der  es  empfangen,  und  der  die  Prophezeiung  ausgesprochen  hatte. 

So  hätte  also  der  Triton  von  Byzanz  ein  Attribut,  das  ihm  auf 
Grund  der  libyschen  Sage  zukommt.  Dies  ist  nicht  von  vornherein 
auffallend,  wohl  aber  dann,  wenn  wir  bedenken,  dass  der  Gott  auch 
am  Bosporos  den  fremden  Seefahrern  einen  Dienst  geleistet,  der  die 
grösste  Aehnlichkeit  hat  mit  jenem  andern,  auf  Grund  dessen  er  das 
Geschenk  empfangen  haben  soll.  —  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch 
am  Bosporos  eine  solche  Sage  bestanden  hat,  wonach  der  einheimische 
Gott  für  seine  Hülfe  belohnt  ward,  und  dafür  den  Nachkommen 
seiner  Schützlinge  die  Herrschaft  über  das  Land  verhiess.  —  Den 
absolut  sicheren  Beweis  für  diese  Annahme  kann  ich  freilich  nicht 
leisten,  aber  es  giebt  doch  eine  Reihe  von  Umständen,  die  der  Ver- 
mutung hohe  Wahrscheinlichkeit  verleihen.  —  Zuerst  erwähne  ich 
die  doppelte  Version  der  Sage:  im  einen  Falle  ist  es  lason,  der  einen 
Dreifuss  spendet,  im  andern  Medeia,  die  einen  Becher  aus  ihres 
Vaters  Schatze  dem  Triton  weiht;  den  Dreifuss  zeigte  man  noch  in 
später  Zeit  bei  den  Euhesperitai,  von  dem  Becher  wird  dies  nicht 
erwähnt.  Zweitens:  Tiphys  gelangt  nach  der  gewöhnlichen  Sage  nicht 
nach  Libyen,  sondern  kommt  vorher  ums  Leben,  entweder  mit  Idmon 
zusammen  im  Lande  der  Mariandynen,  oder,  wie  Nymphis  meint,  auf 
der  Weiterfahrt  nach  Kolchis,  oder,  nach  Herodor,  auf  dem  Heimwege 
von  da  28).  Als  seine  Nachfolger  werden  Ankaios  und  Erginos  ge- 
nannt.   Drittens:  Medeia  tritt  sonst  in  der  Sage  vom  libyscheji  Triton 
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gar  nicht  hervor,  während  ihr  Name  an  mehreren  Oertlichkeiten  in  der 
Gegend  des  Bosporos  haftet-^). 

Wir  können  uns  daher  wohl  denken,  dass  die  Sage  von  Medeia, 
die  dem  Triton  den  Becher  giebt,  ursprlnglich  am  Bosporos  localisirt 
gewesen  sei,  wobei  sich  dann  die  Verhe  issung  natürlich  auf  die  später 
von  Griechen  besiedelten  Gegenden  an  der  Meerenge  und  am  Pontes 
*)ezöge. 

Dieser  Annahme  steht  nur  ein  Umstand  entgegen:  Der  Gott 
spendete  den  Argonauten  seine  Hülfe  offenbar,  als  sie  zum  ersten 
Male  die  gefährliche  Stelle  am  Bosporos  passirten;  Medeia  ist  jedoch 
beim  ersten  Durchfahren  jenes  Engnisses  nicht  zugegen,  da  sie  ja 
erst  auf  der  Heimfahrt  Genossin  des  lason  wird,  und  könnte  daher 
erst  nachträglich  dem  Triton  jenes  Geschenk  überreicht  haben.  Eine 
solche  Version  der  Sage  ist  ganz  unwahrscheinlich. 

Vielleicht  aber  war  auch  am  Bosporos  lason  ursprünglich  der 
Geber  des  Weihegeschenkes,  und  wurde  die  Handlung  nur  deswegen 
der  Medeia  beigelegt,  weil  sie  von  der  später  entstandenen  libyschen 
Sage,  wo  wieder  lason  die  Hauptperson  ist,  unterschieden  werden 
musste. 

Wenn  auch  die  Einzelheiten  des  Mythus  sich  nicht  mehr  genau 
erkennen  lassen,  so  glaube  ich  doch  erwiesen  zu  haben,  dass  das 
Attribut  des  Bechers  in  der  minyschen  Tritonsage  begründet  ist,  und 
zwar  in  einer  Episode,  die  an  den  Bosporos  gehört. 

Die  Untersuchung  über  den  Halicis  Geron  von  Byzanz  hat  er- 
geben, dass  er  einerseits  mit  dem  einheimischen  Flussgotte  Barbyses 
identisch  ist,  andererseits  mit  dem  gri(;chischen  Triton.  Die  Minyer, 
die  zuerst  in  jene  fernen  Gegenden  kamen,  erfuhren  gute  Aufnahme, 
und  traten  in  friedlichen  Verkehr  mit  den  Einwohnern.  Den  Gott 
des  Wassers,  den  sie  dort  verehrt  fanden,  identificirten  sie  mit  ihrem 
eigenen,  angestammten  Gotte,  und  so  wurde  Barbyses  zum  Halios 
Geron. 

Es  fragt  sich  nun,  weshalb  denn  der  Name  Triton  gänzlich 
verschwunden  ist  und  keine  Spur  zurückgelassen  hat.  Da  ist  vor 
allem  geltend  zu  machen,  dass  sich  bei  Identification  zweier  Gott- 
heiten kaum  beide  Nomina  propria  neben  einander  halten  können, 


28)  Schol.  Ap.  Uh.  II,  854. 


29)  6d<pvtj,  nvQyoq  Mrjdelag,  sinus  Pharmacias,  vgl.  Schol.  Ap.  Rh.  IV, 
1217;  Dion.  Byz.  p.  20  ed.  W.  u.  ä.  In  Bjzanz  feierte  sie  nach  Dionysios  v. 
Milet  ihr  Beilager  mit  lason. 


J 
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vielmehr  das  eine  von  beiden  untergehen  muss.  In  unserm  Falle 
aber  hat  sich  eine  Art  Compromiss  gebildet,  indem  der  thrakische 
Gott  seinen  Namen  behielt,  und  von  dem  griechischen  Triton  nur 
das  Epitheton  Halios  Geron  übernahm. 

Wenn  nun  weiter  eingewendet  wird,  dass  doch  die  gelehrten 
Erklärer  in  Byzanz  so  gut  wie  auf  Nereus,  Proteus,  Phork3S  auch 
auf  Triton  hätten  rathen  können,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dass  zu 
ihrer  Zeit  Triton  schon  längst  nicht  mehr  ein  ehrwürdiger  Gott,  wie 
in  der  Vorzeit,  war,  dass  er  seine  ursprüngliche  Bedeutung  ganz 
verloren,  und  sich  in  eine  Mehrzahl  gleichartiger  Wesen  gespalten 
hatte.  Dass  auch  er  einst  ein  Ehrfurcht  gebietender  Meergreis  ge- 
wesen, musste  lange  vergessen  sein.  Dass  die  Sage  in  den  Berichten 
über  die  Argonautenfahrt  nicht  mehr  erhalten  ist,  rührt  wohl  daher, 
dass  die  betreffende  Ueberlieferung  sehr  lückenhaft  ist.  Pindar  zuerst 
liefert  eine  einigermassen  vollständige  Erzählung  von  der  berühmten 
Seefahrt,  aber  gerade  er  hat  den  ausgesprochenen  Zweck,  den  liby- 
schen Triton  möglichst  hervorzuheben.  Diese  Version  ist  dann  die 
herrschende  geworden,  und  hat  die  ältere  ganz  verdrängt. 


f 
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IX.   Der  libysche  Triton. 

Bei  der  Behandlung  des  libyschen  Triton  sind  getrennt  zu  be- 
sprechen die  Oertlichkeiten,  wie  sie  sich  aus  der  Sagenüber- 
lieferung erschliessen  lassen,  und  diej(?nigen  Seen  und  Flüsse,  die 
auch  in  historischer  Zeit  den  Namen  des  Gottes  tragen. 

Pindar^)  erzählt:  Die  Argonauten  sind  von  Kolchis  aus  durch 
den  Phasis  in  den  östlichen  Ocean  gelangt.  Von  da  tragen  sie  das 
Schiff  in  zwölf  Tagen  über  den  Landrücken  Libyens,  und  kommen 
endlich  an  den  Tritonsee.  Hier,  Tgirmviöog  sv  jtQOXoali;  Xliivac, 
kommt  der  einsam  wohnende  2)  Gott  zu  ihnen,  stattlich  von  Aussehen, 
einem  ehrwürdigen  Manne  gleichend,  und  begrüsst  sie  mit  freund- 
lichen W^orten.  Er  sagt,  dass  er  Euiypylos,  des  Erderschütterers 
Sohn  sei.  Aber  die  Abfahrt  drängt;  schnell  reisst  der  Gott  vom 
Boden  eine  Scholle  los,  und  bietet  sie  als  Gastgeschenk  dar.  Euphemos 
springt  vom  Schiff  ans  Ufer,  und  empfingt  die  Gabe,  an  welche  die 
Verheissung  über  den  künftigen  Besitz    dieses  Landes   geknüpft  ist. 

Es  ist  das  nächstliegende,  sich  den  Vorgang  am  Ufer  des  Meeres 
zu  denken,  doch  kommt  alles  auf  die  Erklärung  der  Worte  U(iv7j 
und  JiQoiori  an.    Xluvt^  heisst  bei  Homer  und  den  folgenden  Dichtern 


1)  Find.  Pyth.  IV,  20. 

2)  Es  ist  der  „einsam  wohnende"  Triton,  nicht  der  „Schafe  hütende"  Aristaio« 
wie  Studniczka  (Kyrene  p.  105  f.)  wül.  Die  Fi?ur  des  Triton  ist  gesichert  durch 
die  andern  Versionen  der  gleichen  Sage,  von  denen  diejenige  bei  Herodot, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  ein  sehr  hohes  Alter  haben  muss.  Also  nicht 
ApoUonios  erwähnt  ihn  zuerst  (Studniczka).  —  olon6).oq  =  Schafe  hütend 
lässt  sich  aus  guten  Schriftstellern  nicht  belegen.  Vers  314  des  homerischen 
Hermeshymnos  ist  nicht  so  zu  erklären.  ApoUonios,  der  altem  Sprachgebrauch 
folgt,  erklärt  olonokog  ausdrückHch  mit  iQ7]fiov6f^oi  (Ap.  Rh.  IV,  1322,  1331j, 
und  das  gelehrte  Scholion  zu  dieser  Stelle,  sowie  zu  N.  473,  steht  im  Wider- 
spruch zum  Texte.    Die  Stellen  sind  bei  Stephanus  verzeichnet. 
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sowohl  »der  See",  wie  »das  Meer",  letzteres  hauptsächlich  in  dem 
Sinne  »Bucht,  Busen".  Erst  in  Prosa  wird  das  Wort  ausschliesslich 
in  der  ersteren  Bedeutung  angewandt.  Heisst  nun  an  dieser  Stelle 
XlfivT]  der  See  und  üiQoxori  die  Mündung?  Dann  müssten  wir  an- 
nehmen, dass  die  Argonauten  bereits  einen  Strandsee  durchfahren 
haben,  und  nun  noch  einmal  Halt  machen.  Dafür  bieten  uns  aber 
die  Worte  des  Pindar  keinen  Anhaltspunkt;  wir  empfangen  vielmehr 
den  Eindruck,  dass  das  Schiff  eben  erst  ins  Wasser  gebracht  worden 
sei.  Oder  haben  etwa  die  kühnen  Seefahrer  das  Schiff  auf  ihren 
Schultern  um  den  See  herumgetragen,  und  befinden  sich  nun  ev 
jtQoxoalg  desselben?  Das  ist  noch  viel  weniger  zu  glauben.  Xliivr} 
muss  also  „die  Meerbucht,  das  Meer"  bedeuten,  wodurch  wir  gezwungen 
werden,  auch  Iv  jcQoxoalg  auf  das  Meer  zu  beziehen.  —  jcgoxtco 
heisst  „ausgiessen",  das  Medium  des  Verbums  bedeutet  „sich  er- 
giessen^',  und  hievon  ist  JiQoxoy),  „der  Ort  wo  sich  das  Wasser  ergiesst" 
abgeleitet.  Das  Wort  bedeutet  zunächst  „Mündung,  Ausfluss",  aber 
auch  das  Meer  „ergiesst"  sich,  und  zwar  gegen  die  Küste  hin;  denn 
von  der  Küste  geht  es  nach  antiker  Vorstellung  sowohl  landeinwärts, 
wie  auf  das  Meer  hinaus,  aufwärts.  Die  Wellen  gleiten  ohn'  Unter- 
lass  heran,  und  brechen  sich  am  Ufer;  es  scheint,  als  ob  das  Meer 
immer  neue  Wassermassen  entsendete.  Wenn  daher  an  dieser  Stelle 
das  Meer  Tgirmvig  Xlfiv?}  genannt  wird,  so  scheint  mir  die  Küste 
nicht  unpassend  mit  jtgoxoal  kifivag  bezeichnet  zu  werden. 

Triton  erscheint  hier  als  Herr  des  Landes,  doch  weist  der  Name 
der  Meerbucht  darauf  hin,  dass  er  auch  Gewalt  über  die  See  hat. 

Wichtig  ist,  dass  Pindar  nichts  von  Gefahren  weiss,  die  den 
Argoschiffern  noch  drohen;  lason  und  seine  Gefährten  brauchen  keinen 
Rath  für  die  Weiterfahrt,  und  Triton  schickt  sich  auch  gar  nicht 
an,  ihnen  einen  solchen  zu  geben.  In  der  grossen  Syrte  selbst 
wird  man  darum  das  Local  des  Vorganges  nicht  suchen  wollen,  an 
der  Nordküste  der  Kyrenaika  hätte  sich  die  Sage  vom  Transport  der 
Schiffe  kaum  festsetzen  können,  weil  sich  dort  das  Hochland  in 
steilen  Terrassen  zum  Meere  hinuntersenkt.  Also  wird  die  Tritonis 
wohl  am  westlichen  Rande  der  Gegend,  bei  Berenike,  wo  die  grosse 
Syrte  erst  beginnt,  zu  suchen  sein. 

Anders  lautet  die  Erzählung  bei  Herodot^):  Als  das  Schiff 
Argo  am  Fusse  des  Pelion  fertig  gebaut  war,  brachte  lason  in  das- 
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selbe  eine  Hekatombe  und  einen  ehernen  Dreifuss,  in  der  Absicht, 
um  den  Peloponnes  herum  nach  Delphi  zu  fahren.  Als  er  auf  der 
Höhe  des  Kap  Malea  angelangt  war,  packte  ihn  der  Nordwind,  und 
trieb  ihn  nach  Libyen;  bevor  er  aber  noch  Land  sah,  befand  er  sich 
plötzlich  in  den  Klippen  und  Untiefen  des  Tritonsees.  Wie  er  nun 
keinen  Ausweg  finden  konnte,  erschien  ihm,  so  sagt  man,  IMton,  und 
forderte  von  ihm  den  Dreifuss,  hinzufügend,  er  werde  ihm  den  Weg 
zeigen,  und  ihn  sammt  den  Geehrten  unversehrt  entlassen.  lason 
gieng  darauf  ein,  und  Triton  zeigte  ihm  einen  Ausweg  aus  den  Eng- 
nissen. Dann  brachte  er  den  Dreifuss  in  sein  Heiligtum,  und  gab 
lason  die  Verheissung,  dass,  wenn  ein  Nachkomme  eines  der  Argo- 
fahrer  einmal  den  Dreifuss  wieder  holte;,  dann  hundert  hellenische 
Städte  am  Tritonsee  entstehen  würden.  Daraufhin  verbargen  die 
Landeseinwohner  den  Dreifuss. 

Zunächst  muss  hervorgehoben  werden,  dass  sich  diese  Erzählung 
ebenfalls  auf  die  Argonauten  bezieht,  und  zwar  auf  diejenige  Fassung 
der  Sage,  nach  welcher  man  Aia  im  fernen  Westen  suchte.  Deli)hi 
als  Ziel  der  Fahrt  ist  wohl  nicht  ursprünglich,  sondern  kam  erst 
dann  auf,  als  man  den  Grund  des  Zuges  nach  Westen  nicht  mehr 
erkannte  *). 

Als  Local  des  mythischen  Vorganges  giebt  Herodot  die  Gegend 
der  kleinen  Syrte  an,  wo  Tritonfluss  und  -see  die  Grenze  zwischen 
den  Machlyern  und  Auseem  bilden.  Ein  Binnen-  resp.  Strandsee 
kann  aber  für  die  obige  Erzählung  unmöglich  angenommen  werden; 
also,  hat  man  gesagt,  ist  eben  die  kleine  Syrte  gemeint.  Aber  auch 
dies  ist  unmöglich.  Der  Boreas  galt  in  älterer  Zeit  und  besonders 
bei  den  Dichtern  als  der  reine  Nordwind,  bei  den  Spätem  dagegen 
als  Nordost.  Ob  wir  nun  die  eine  oder  die  andere  Auffassung  voraus- 
setzen, so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  lason  vom  Kap  Malea  aus 
durch  den  Boreas  nie  und  nimmer  in  die  kleine  Syrte  getrieben 
werden  konnte,  sondern  nur  gegen  die  Kyrenaika  hin  und  in  die 
grosse  Syrte.  Ich  brauche  wohl  kaum  noch  besonders  hinzuzufügen, 
dass  der  See,  um  den  die  schönste  Jungfrau  der  Auseer  vor  dem 
Feste  zu  Wagen  herumgeführt  wurde,  nicht  derjenige  sein  kann,  an 
dem  hundert  Städte  Platz  finden  sollen,  und  es  ist  klar,  dass  mit  den 
hundert  Städten  am  Tritonsee  die  Ansiedelungen  der  Kyrenaika  ge- 
meint sind. 


3)  Hdt.  IV,  79. 


4)  Müller:  Orchomenos  p.  275. 
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Es  scheint  mir  durchaus  sicher,  dass  Herodot  eine  Sage,  die 
ursprünglich  in  der  grossen  Syrte  localisirt  war,  irrtümlicherweise 
in  die  Gegend  der  kleinen  versetzt  hat.  Dies  war  aber  nur  möglich, 
wenn  zu  seiner  Zeit  der  Tritonsee  an  letzterem  Orte  gesucht  wurde, 
und  wenn  die  Sage  bereits  so  abgeschwächt  war,  dass  sie  eine  solche 
Aenderung  ertrug.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Ansetzung  der  Be- 
gebenheit im  Osten  einer  viel  früheren  Zeit  angehört. 

Auch  hier  ist  Triton  vor  allem  Herrscher  des  Landes;  daneben 
hat  er  auch  Gewalt  über  das  Meer. 

Timaios^)  erzählt  die  Episode  der  Argonauten  fahrt  folgender- 
massen:  Die  Argonauten  fahren  vom  Pontos  aus  den  Tanais  hinauf 
und  gelangen  so  in  den  nördlichen  Ocean;  dann  segeln  sie  südlich 
bis  Gadeira  und  erreichen  das  Mittelmeer.  Nun  werden  sie  slg  rag 
^hQXBig  verschlagen,  lassen  sich  hier  von  Triton,  dem  König  von 
Libyen,  die  Beschaffenheit  des  Meeres  erklären  und  nachdem  sie  so 
der  Gefahr  entronnen  sind,  schenken  sie  ihrem  Retter  einen  ehernen 
Dreifuss,  auf  dem  altertümliche  Buchstaben  eingegraben  waren  und 
der  bis  in  späte  Zeit  bei  den  Euhesperitai  gezeigt  wurde. 

Die  Aehnlichkeit  dieser  Erzählung  mit  derjenigen  des  Herodot 
springt  in  die  Augen.  Zwar  ist  der  Weg,  den  die  Seefahrer  vorher 
zurückgelegt  haben,  ein  anderer,  und  statt  einer  Syrte  werden  gleich 
beide  erwähnt,  allein  dies  darf  uns  nicht  stutzig  machen.  Die  Be- 
gegnung mit  Triton  muss  in  die  grosse  Syrte  gesetzt  werden,  denn 
der  Dreifuss  wird  ja  dort,  in  der  Nähe  von  Berenike,  aufbewahrt. 
Hier  zum  ersten  Male  zeigt  sich  die  besondere  Bedeutung  dieser  Stadt 
in  Bezug  auf  die  libysche  Tritonsage:  sie  ist  gewissermassen  die 
Residenz  des  Gottes,  der  einerseits  als  König  des  Landes,  anderer- 
seits auch  als  Machthaber  über  das  Meer  erscheint. 

Aus  dem  Berichte  des  Lykophron  habe  ich  die  für  uns  wich- 
tigste Stelle  früher'')  angeführt.  Triton  zeigt  den  Argonauten  den 
Weg  durch  gefährliche  Stellen  des  Meeres  hindurch;  er  erhält  dafür 
einen  Becher  zum  Lohn,  den  die  Asbysten  aus  Furcht  vor  der  Er- 
füllung der  Weissagung  verbergen.  Das  Local  der  Sage  ist  also 
auch  in  diesem  Falle  die  grosse  Syrte.  —  Triton  heisst  d^aXaooojtatq, 
NrjQecog  yovog^  und  scheint  somit  als  wirklicher  Meergott  aufgefasst 
zu  sein.    Immerhin  hat  er  ja  auch  die  Verfügung  über  das  Land. 


Ji 


5)  Diod.  Sic.  IV,  56,  3—6. 

6)  p.  67—68. 
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Apollonios ')  giebt  von  dem  Weg,  den  die  Argonauten  bei  der 
Rückkehr  von  Kolchis  einschlagen,  einen  ziemlich  verworrenen  Be- 
richt, der  aber  für  uns  trotzdem  von  grossem  Werthe  ist.  lason  und 
seine  Leute  kommen  von  Norden  her  ins  adriatische  Meer,  landen 
dann  auf  Kerkyra,  wo  lason  sein  Beilager  mit  Medeia  feiert,  und 
gerathen  schliesslich  in  die  Syrten.  Wie  sie  keinen  Ausweg  finden 
können,  landen  sie,  und  tragen  das  Schilf  durch  die  Wüste.  Endlich 
kommen  sie  zu  den  Hesperiden,  denen  erst  am  Tag  zuvor  Herakles 
den  Drachen  getödtet,  und  die  Aepfel  geraubt  hat.  An  einer  Quelle, 
die  der  Heros  mit  dem  Fusse  aus  dem  Felsen  geschlagen,  erquicken 
sie  sich.  Dann  gelangen  sie  an  den  Tritonsee  und  lassen  das  Schiff 
ins  Wasser.  Wie  sie  nun  die  Mündung,  Xifiv?]g  orofia  vavjcoQoi\ 
nicht  finden  können,  weihen  sie  auf  den  Rath  des  Orpheus  den  ein- 
heimischen Göttern  einen  grossen  Dreifuss.  Da  erscheint  Triton, 
tiberreicht  ihnen  als  Gegengeschenk  eine  Erdscholle,  und  zeigt  ihnen 
vom  Lande  aus  die  Mündung  des  Sees  und  das  Meer.  Nachdem 
die  Argonauten  das  Schiff  bestiegen,  fleht  lason  den  eben  erschienenen 
Gott  um  günstige  Fahrt  an,  und  dieser  taucht,  nachdem  er  den 
Dreifuss  im  Tempel  aufgestellt,  in  seiner  gewöhnlichen  Gestalt  aus 
dem  Meere  auf  und  geleitet  die  Seefahrer. 

Als  Local  ist  diesmal  ein  Strandsee  mit  directem  Ausfluss  ins 
Meer  gedacht,  und  zwar  in  der  Landschaft  Hesperis  an  der  grossen 
Syrte.  Triton  erscheint  zunächst  als  Herr  des  Landes,  als  „ein- 
heimischer Gott" ,  erst  in  zweiter  Linie  als  Gebieter  über  das  Meer. 

Ueberall,  ausser  eben  bei  Apollonios,  ist  die  Begegnung  des 
Triton  mit  den  Argonauten  ans  Ufer  des  Meeres,  oder  auf  die  hohe 
See,  in  die  grosse  Syrte,  verlegt.  Sehen  wir  nun  zu,  welches  die 
Oertlichkeiten  sind,  die  in  historischer  Zeit  den  Namen  des 
Triton  tragen. 

Nur  an  einer  Stelle  wird  ein  Tritonsee  bei  Irasa  erwähnt^). 
Irasa  in  der  Nähe  des  Golfes  von  Bomba  ist  sicher,  und  so  zögert 
man  gewöhnlich  nicht,  einen  See  in  der  Nähe  des  Ortes  zu  statuiren. 
Tissot'^)  sieht  den  Tritonsee  an  der  kleinen  Syrte,  den  er  allein  an- 
erkennt, als  das  gegebene  an,  und  schliesst  darum  auf  eine  Stadt 

7)  Ap.  Rh.  IV,  1226  f. 

8)  Schol.  Pind.  Pyth.  IX,    106:    .  .  .  .  o  vtio  ^HgaxXtovg  xccTayojvio&elg 
Ai'taTog  ^iQaooevg  riv  dnb  ^iQuaawv  rwv   tv    rjj   TqitwvISi    /.ifxvi/,    vji;    (pTjoi 

9)  Tissot:  Geographie  de  la  province  Romaine  d'Afrique,  I.  p.  100  f. 
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Irasa  an  jenem  See,  wofür  er  als  Beleg  einen  noch  jetzt  in  jener 
Gegend  haftenden  Namen  anführt.  Seine  Voraussetzung  ist  jedoch 
unrichtig,  die  gewöhnliche  Ansicht  ist  festzuhalten. 

Die  meisten  Nachrichten  gehen  auf  den  See  bei  der  Stadt 
B  erenike.  Strabo  ^o)  berichtet  darüber:  Auf  der  Höhe  Pseudopenias 
liegt  die  Stadt  Berenike,  neben  einem  Tritonsee,  in  dem  sich  eine 
Insel  mit  einem  Tempel  der  Aphrodite  befindet.  Es  giebt  auch  einen 
See  der  Hesperiden,  der  von  dem  Flusse  Lathon  gespeist  wird. 
Weiter  nach  innen  befindet  sich  das  kleine  Vorgebirge  Boreion.  — 
Einen  etwas  abweichenden  Bericht  bietet  Plinius  1 1).  Es  fragt  sich 
nun,  ob  der  von  ihm  erwähnte  Tritonsee  mit  dem  oben  genannten 
identisch  ist,  und  ich  glaube  diese  Frage  verneinen  zu  müssen. 
Denn  Plinius  sagt  ausdrücklich,  dass  der  Sumpfsee  in  der  Mitte  des 
Ufers  der  grossen  Sjrte  liege,  Strabo  aber  berichtet,  dass  ivdorsQco 
TTJg  ßsQsvix^q  sich  das  Vorgebirge  Boreion  befinde,  während  die 
beiden  Seen,  oder  zum  mindesten  der  Tritonsee,  unmittelbar  neben 
der  Stadt  lägen.  Will  man  also  nicht  einen  Irrtum  bei  einem  der 
beiden  Autoren  annehmen,  so  muss  man  die  zwei  Tritonseen  von 
einander  trennen. 

In  die  Nähe  der  Stadt  Berenike  setzt  den  Tritonsee  die  Peu- 
tingersche  TafeU^),  und  man  hat  ihn  mit  Sicherheit  in  einem  hinter 
der  Stadt  sich  hinziehenden  Wasser  erkannt,  das  einst  mit  dem 
Meere  in  Verbindung  stand  i^).  Dieses  Gewässer  hat  auch  Apollonios 
im  Sinne. 

In  das  Innere  der  grossen  Syrte  weisen  uns  andere  Umstände. 
Kephalion  und  Nasamon  sind  Söhne  der  Nymphe  Tritonis*^);  die 
Nasamonen  wohnen  an  der  grossen  Syrte  i^).    Neuere  Karten  zeigen 


10)  Str.  p.  836. 

11)  Plin.  h.  n.  V,  4,  28:  in  intimo  sinu  fuit  ora  Lotophagon,  quos  quidam 
Alachroas  dixere,  ad  Philaenorum  aras.  ex  arena  sunt  hae.  ab  bis  non  procul  a 
continente  palus  vasta  amnem  Tritonem  nomenque  ab  eo  accipit,  Pallantias 
appellata  Callimacho,  et  citra  minorem  Syrtim  esse  dicta,  a  multis  vero  inter 
duas  Syrtis.  promuntorium  quod  majorem  includit  Borion  appellatur.  CAehn- 
lich:  Solin,  Polyhist.  XXVII,  43). 

12)  Tissot  I,  p.  110. 

13)  Barth:    Wanderungen    durch    die    Küstenländer   des    Mittelmeeres 
p.  382,  387. 

14)  Hyg.  fab.  XIV. 

15)  Hdt.  II,  32;  IV,  172. 
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nun  wirklich  in  der  vorauszusetzenden  Gegend  eine  vasta  palus,  doch 
hat  dies  freilich  allein  noch  keine  Beweiskraft. 

Kyrene  „soll  an  den  Wassern  des  asbystischen  Triton*  ^^)  oder 
überhaupt  im  Asbystenlande^")  liegen.  Nun  berichtet  zwar  Hero- 
dot  ^^),  dass  die  Asbysten  nicht  bis  ans  Meer  hinunterreichen,  andere 
aber,  die  das  Volk  offenbar  in  weiterem  Sinne  fassen,  geben  dies 
zu^^),  so  dass  wir  unter  dem  asbystischen  Triton  den  See  bei  Bere- 
nike, vielleicht  eher  noch  denjenigen  an  der  grossen  Syrte,  verstehen 
dürfen.  Dass  Kyrene  an  seinen  Ufern  liege,  ist  allerdings  nur  dem 
Dichter  erlaubt  zu  sagen;  man  müsste  denn  „Kyrene*'  geradezu  als 
„Kyrenaika''  deuten. 

Plinius  spricht  von  „vielen,  die  den  Tritonsee  in  die  Mitte 
zwischen  beide  Syrten  verlegen".  Es  ist  möglich,  dass  sich  dort 
ein  Gewässer  dieses  Namens  befand,  doch  kann  die  Nachricht  auch 
ungenau  sein.    Entscheiden  können  wir  das  nicht. 

Ueber  den  Triton  an  der  kleinen  Syrte  berichtet  Herodot'^<>). 
Die  Machlyer  reichen  bis  an  einen  grossen  Fluss  mit  Namen  Tri- 
ton. Er  ergiesst  sich  in  einen  grossen,  Tritonis  genannten,  See. 
In  diesem  befindet  sich  eine  Insel  Namens  Phla.  Die  Lakedai- 
monier  sollen  das  Orakel  erhalten  hab(;n,  diese  Insel  zu  besiedeln. 
Auch  die  Auseer  wohnen  am  Tritonsee.  Die  Grenze  zwischen  den 
beiden  Stämmen  bildet  der  Triton.  Vor  dem  jährlichen  Feste  der 
Athena  wird  die  schönste  Jungfrau  zu  Wagen  rings  um  den  See 
herumgeführt.  —  Diese  Schilderung  enthält  trotz  ihrer  scheinbaren 
Einfachheit  gewisse  Schwierigkeiten,  doch  dürfen  wir  immerhin  daran 
festhalten,  dass  ein  Binnensee  in  der  Nähe  der  kleinen  Syrte  ge- 
meint ist.  Dies  beweisen  Ptolemaios^n  und  Pomponius  Mela'^^)^  und 
schliesslich  wird  man  wohl  in  gleichem  Sinne  eine  Stelle  des  Skylax  '^•^) 
deuten  müssen,  obwohl  sie  unheilbar  verderbt  ist. 

lö)  Kall.  Akiai  I,  fr.  13.  oitj  rf  TQkwvoQ  icp   vdaaiv  'Aaßvatao. 

Vgl.  Meineke:  KalUmachos  p.  132  (ad  hymn.  in  Jov.  75—76). 
R.  Köhler:  üeber  d.  Dionysiaka  des  Nonnos,  p.  39. 

17)  Kall.  hymn.  in  Jov.  76. 

18)  Hdt.  IV,  170:    ovtoi  to  vti&q  Kvqtjvtjq  olxsovöi.   inl  ^dkaoaav  6h  ov 
xattjxovaiv  Aaßvarai.  to  yccQ  naga  d^a/Moaav  KvQtjvaToi  vifiovrai. 

19)  Lyk.  AI.  886  f.,  v.  p.  67—68;  vgl.  Sil.  It.  II,  56  f. 

20)  Hdt.  IV,  178,  180. 

21)  Ptolemaios  II,  2. 

22)  Pomp.  Mela  I,  7,  18. 

23)  Geogt.  gr.  min.  ed.  Müller  I,  p.  88. 
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Diesen  Binnensee  hat  man  schon  öfters  wieder  entdeckt  zu  haben 
geglaubt;  zuletzt  ist  er  von  Tissot-^^)  identificirt  worden  mit  dem 
Chott-el-Djerid. 

Von  einem  weiteren  Triton  spricht  Diodor^-^)  ia  der  Erzähhmg 
von  den  Amazonen.  Es  geht  die  Sage,  dass  in  den  westlich  ge- 
legenen Theilen  Libyens  gegen  das  Ende  des  bewohnten  Landes  hin 
ein  Volk  haust,  bei  dem  die  Weiber  herrschen.  Sie  bewohnen  eine 
Insel,  die  nach  ihrer  Lage  im  Westen  Hespera  genannt  wird  und 
im  Tritonsee  liegt.  Dieser  befindet  sich  nahe  an  dem  die  Erde 
umschliessenden  Okeanos,  und  empfängt  seinen  Namen  von  dem 
Flusse  Triton.  Nicht  fem  ist  auch  Aithiopien  und  das  am  Okeanos 
liegende  Atlasgebirge. 

Stephanos  von  Byzanz  erwähnt  eine  Stadt  Trite  bei  den  Säulen 
des  Herakles.  Vielleicht  gehört  auch  der  Fluss  Tritos  in  diese 
Gegend. 

lieber  die  Bevölkerung  Libyens  giebt  uns  Herodot^^)  die 
beste  Auskunft.  Wahrscheinlich  standen  die  einzelnen  Stämme  der 
Libyer  unter  einander  in  enger  Verwandtschaft.  In  Aussehen,  Tracht 
und  Lebensweise  bestand  manche  Uebereinstimmung^');  wahrscheinlich 
war  auch  die  Religion  im  allgemeinen  die  gleiche,  und  dürfen  wir  das, 
was  wir  vom  Glauben  einer  einzelnen  Völkerschaft  hören,  zugleich  auf 
die  andern  beziehen.  Die  Götter  der  sesshaften  Stämme  in  der  Nähe 
von  Karthago,  an  der  kleinen  Syrte,  waren  Ares,  Triton,  Poseidon  '^% 


24)  Ti8sot,   Bull,  de  corresp.  hell.  1877,  pl   XI,  p.  2Ö5f. 

„     ,  Ge'ogrraphie  1,  p.  l(X)f. 

25)  Diod.  Sic.  III,   53.    Quelle  ist  Dionysios  Skytobrachion,    vgl.  Bethe: 
Quaestiones  Diodoreae  mythographae,  diss.  Gott.  1887,  p.  27. 

2G)  Hdt.  IV,  197:  .  .  .  taaaeQa  eO^vea  vifierai  avrijv  xal  ov  nXio)  rovxeDv, 
oaov  tjfieig  l'Sfisv,  xal  xa  filv  Svo  avroxS-ovu  twv  ^S-vtiov,  ta  dh  Svo  ov,  Alßvsg 

fxhv  xal  Äl^loTctq  ahox^oveq,    4*oivixtq  6e  xal^E/.Xrjvsg  in^kvöeg. 

Dieselbe  scharfe  Unterscheidung  bei  Procop.  de  hello  Vandalico  II,  10:  ...  ijoav 
de  xal  akXa  ei^vi]  iv  Aißvy  tiqoxeqov  loxiifitva,  oi  öia  x6  ix  nakaiov  ivxai&a 
lÖQva^at  avxoyßoveg  sivai  iXiyovxo.  xal  an  avxov  \Avxalov  xov  avzwv  ßaaikia^ 
og  iv  KkiTiifc  ''HgaxXiZ  inaXaias,  xrjg  F^g  vlov  e<faaav  tlvai. 
Vgl.  Duncker:  Gesch.  d.  Altertums  I,  p.  151. 

27)  Hdt.  IV,  168-180;  186—190. 

28)  Pol.  VII,  9,  2.    (Schwur  d.  Hannibal): ivavziov  dibg  xaV'Hgag 

xal  \An6Xl(x)vog,  ivavxiov  äai/novog  KaQxridoviwv  xal  "^HQaxXeovg  xal  ^loXaov, 
ivavxiov\4{teog,  Tgizcnvog,  Iloaeidiövog,  ivavxiov  O^ecov  xwv  avoxQaxsvo/zevwv 
xaVHkiov  xal^ekrivrig  xal  Fr^g,  ivavxiov  Tioxafiwv  xal  keißcivwv  xal  vödxcDV. 
Die  „Htilfstruppen''  sind  wahrsch.  libysche  Nomaden,  ohne  feste  Organisation. 
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oder  Athena,  Triton  und  Poseidon. '^^)  Athena  ist  des  Poseidon  und 
des  Tritonsees 3^),  oder  eigentlich,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  des 
Triton  Tochter.  An  ihrem  jährlichen  Feste  kämpfen  die  Jungfrauen 
der  Auseer  gegen  einander  mit  Waffen  aus  Holz  und  Stein,  und 
diejenigen,  die  an  den  erhaltenen  Wuriden  sterben,  werden  „Falsch- 
jungfern" {^evöojtaQd^ivoi)  genannt. 

Auffallend  ist,  dass  die  Kämpfe  am  Feste  der  Göttin,  wobei  wir 
eher  Kampfspiele  erwarten  würden,  in  der  Weise  durchgeführt  wurden, 
dass  es  sogar  Todte  gab.  Man  kann  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  gerade  dies  die  Hauptsache  an  dem  Feste  war,  dass  solche 
Opfer  der  Göttin  gefällig,  und  der  Kampf  nur  gewissermassen  eine 
Einkleidung  für  die  Darbringung  derselben  war;  3^)  allein  die  Haupt- 
bedeutung scheint  mir  in  einer  anderen  Richtung  zu  hegen.  Es  ist 
eine  Entscheidung  über  die  Jungfräulichkeit  der  Theilnehmerinnen,  eine 
Art  Gottesgericht:  die  zu  Tode  getroffenen  gelten  als  der  Göttin  nicht 
mehr  werth,  ihr'  Tod  ist  eine  Strafe  für  die  Verletzung  der  Keuschheit. 

Fassen  wir  nun  das  gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  die 
Libyer  eine  ernste,  Krieg  und  Waffenkunst  zugeneigte,  jungfräuliche 
Göttin  verehrten,  die  von  den  Griechen  Athena  genannt,  und  mit  der 
griechischen  Göttin  dieses  Namens  identificirt  wurde.  Ihr  Vater  ist 
ebenfalls  eine  einheimische,  libysche  Gottheit,  die  über  alle  Binnen- 
gewässer herrscht,  deren  Namen  ein«?  Reihe  von  Seen  und  Flüssen 
trägt,  und  zwar  von  Irasa  an  im  Ost(m  bis  zum  äussersten  Westen 
Libyens  ^2^.  Die  Griechen  erkannten  in  ihm  ihren  Triton.  Dadurch 
wurde  er  auch  Gebieter  über  das  Meer.  So  viel  Aehnlichkeit  auch 
das  Verhältniss  der  zwei  libyschen  Gottheiten  zu  einander  mit  dem 
griechischen  Mythos  von  Triton  und  Tritogeneia  hat,  so  sind  doch  die 
beiderseitigen  Vorstellungen  nicht  völlig  identisch.  So  wenig  sich  die 
Griechen  ihre  Götter  aus  Afrika  geholt  haben,  so  wenig  lässt  sich 


29}  Hdt.  IV,  188:    vofidötg ^voiai  öh  "^H/.ito  xal  ^eXtjv^  fiovvoiai. 

xovxoiai  (jlIv  vvv  ndvxeg  Alßveg  &vovai,   oxaQ  ol  tisqI  xi^v  TQixojviöa  ?.lfivijv 
vifxovxeg  r^  l4S-ijvaifj  fjidkiata,  fzexic  6h  x(p  TgixtovL  xal  zdi  Uoaeiöiwvi. 

30)  Hdt.  IV,  180.     (Pomp.  Mela  I,  7,  18). 

31)  Menschenopfer  an  Athena  sind  auch  ^onst  bezeugt:  in  Salamis  auf  Kypros 
wurde  der  Agraulos,  der  Tochter  des  Erechtheus,  alljährlich  im  Monat  Aphro- 
disias  ein  Mann  geopfert  (Porph.  de  abst.  II,  54);  ähnhches  kam  in  Libyen 
(Karthago)  vor,  und  sonst  öfters  (Porph.  II,  56). 

32)  Ich  erwähne  hier  nur  beiläufig  die  marmorne  Doppelherme  „Triton 
und  Libya"  im  Museum  zu  Berlin.  Vgl.  Gerhard:  Berl.  ant.  Bildw.  p.  132, 
no   388.    Verz.  d.  Bildhauerw.  no.  988. 
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eine  Entlehnung  in  umgekehrtem  Sinne  konstatiren.  Es  liegt  viel- 
mehr eine  Angleichung  und  Identificirung  vor. 

Dieser  Vorgang  vollzog  sich  an  der  Westküste  des  Hochlandes  von 
Barka,  und  zwar  in  Folge  des  Erscheinens  der  Argonauten,  oder,  um  es 
präciser  auszudrücken,  der  Minyer,  welche  die  Kyrenaika  zuerst  besiedel- 
ten; denn  nur  in  jener  Gegend,  und  nur  in  Verbindung  mit  den  Argonau- 
ten erscheint  der  libysche  Herr  der  Binnengewässer  auch  als  Meergott. 

In  Libyen  wiederholt  sich  genau  dasselbe,  was  wir  schon  am 
Bosporos  gefunden  haben;  Auch  Barbyses  wurde  erst  durch  die  Gleich- 
setzung mit  Triton  zum  „Meergreis". 


In  der  gleichen  Gegend,  am  Tritonsee  bei  Berenike,  haftet  die 
Sage  von  der  Geburt  der  Athena.  In  der  Erzählung  des 
Apollonios  sagen  die  libyschen  Landesnymphen,  die  den  Argonauten 
den  Weg  zu  Lande  nach  den  Hesperiden  zeigen,  sie  hätten  vor  Zeiten 
am  Tritonsee  die  Athena  auferzogen.  Vom  Hesperidengarten  an  der 
grossen  Syrte  sind  nun  allerdings  die  Nymphen  recht  weit  —  um  es 
genau  zu  sagen,  12  Tagereisen  —  entfernt,  aber  da  nicht  ausdrück- 
lich gesagt  ist,  dass  sich  ein  tritonisches  Gewässer  in  ihrer  Nähe  be- 
finde, und  es  ausserdem  unwahrscheinlich  ist,  dass  sich  zwei  ver- 
schiedene Seen  gleichen  Namens  in  der  selben  Sage  finden  sollten, 
so  ist  unzweifelhaft  der  Tritonsee  bei  den  Hesperiden  gemeint. 

Das  gleiche  ergiebt  sich  aus  einer  Stelle  des  Lucan^^):  Die  Argo 
gelangt  in  den  Tritonsee  „den  Pallas  liebt,  die,  aus  dem  Haupte  des 
Vaters  hervorgegangen,  zuerst  von  allen  Ländern  Libyen  berührte,  und 
sich  nach  ihm  Tritonis  nannte."  Ausdrücklich  wird  der  Fluss  Lathon 
und  der  Garten  der  Hesperiden  erwähnt. 

Kallimachos  nannte  den  Tritonsee  Pallantias,  entweder  nach  Pallas 
Athena  selbst,  oder  nach  ihrer  Schwester  Pallas,  der  Tochter  des 
Triton ^^).  Beides  kommt  auf  dasselbe  hinaus,  jedenfalls  bedeutet 
Pallantias  den  Geburtsort  der  Athena. 

Nach  Herodot^'^)  ist  im  Lande  der  Auseer  die  Göttin  geboren, 
„welche  die  Griechen  Athena  nennen".  Die  vorsichtige  Ausdrucks- 
weise zeigt,  dass  der  Autor  die  Notiz  durchaus  nur  auf  die  libysche, 
nicht  auf  die  griechische  Sage  bezogen  haben  will.  Die  letztere  haftet 
an  dem  einen  Tritonsee  bei  Berenike. 


33)  Lucan  b.  c.  IX,  341  f. 

34)  Apd.  bibl.  III,  12,  3. 

35)  Hdt.  IV,  180. 


X,   Wandlung  des  Triton, 

Triton  gehört  dem  Glauben  von  zweien  der  griechischen  Stämme 
an.    Er  wurde  von  Aiolern  und  loneni  verehrt. 

Ins  aiolischeGebiet  fallen  die  beiden  boiotischen  Cultstätten, 
Alalkomenai  und  Tanagra,  dann  die  ftlr  Phokis  und  Lokris  namhaft 
gemachten  Orte,  und  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  auch  der  thes- 
salische  Tritonfluss.  Eben  dahin  wird  zu  rechnen  sein  das  dryopische 
Karystos  auf  Euboia.  Im  Peloponnes  finden  wir  zunächst  Korinth 
als  altaiolische  Stadt,  und  Arkadien  gehört  ebenfalls  zum  ytvoq 
Alohxov^).  —  In  weiterem  Umkreis  sind  dann  zu  nennen:  der 
kretische  Triton  (Knosos,  Itanos),  Kyzikos,  (vielleicht  auch  Triteia  und 
Arisbe  in  der  Troas),  Assos,  und  endlich  der  Halios  Geron  von  Byzanz 
und  der  Triton  der  Minyer  in  Libyen. 

Endlich  ist  auch  auf  eine  vereinzelte  Notiz  aufmerksam  zu  machen, 
die  Tritogeneia  eine  Tochter  des  Aiolos  und  Mutter  des  Minyas  nennt  2). 

Aufjonischem  Boden  finden  wir  den  Triton  in  Athen,  Troizene 
und  Chalkis,  sowie  in  den  von  letzterem  Orte  aus  gegründeten  unter- 
italischen  Colonien;  ferner  im  achaisatien  Triteia  und  in  Kleinasien 
(Magnesia,  Xanthos,  vielleicht  auch  Kolophon  und  Phokaia),  und  von 
lonern  wahrscheinlich  wurde  dem  Nil  der  Name  Triton  beigelegt. 

1)  Str.  p.  333;  vgl.  G.  Curtius,  Gott.  Nachr.  1862,  p.  483  f. 

Gelbke,  Curtius'  Studien  II,  1  f. 

2)  Schol.  Find.  Pyth.  IV,  120:  Mivväv  6h  zdiv  'ÄQyovavtwv  (prjalv  ozi 
OL  nkslovg  avrwv  elg  Mivvav  xov  Iloasidüivog  xal  TQizoysveiag  xflg  Alolov 
xb  yivog  ävrjyov.  —  In  ähnlichem  Zusammenhang  nennt  Tzetz.  Lyk.  874 
eine  Aiolostochter  Trigoneia,  die  doch  wolil  mit  der  eben  erwähnten  Trito- 
geneia identisch  sein  muss.  Gewiss  liegt  bei  Tzetzes  ein  einfacher  Schreib- 
fehler vor,  es  fragt  sich  nur,  ob  TQtxoyevf.lag  oder  etwa  T^ixcoveiag  herzu- 
stellen ist. 
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Triton  erscheint  sowohl  als  Gott  des  fliessenden  Wassers 
und  der  Binnenseen,  als  auch  als  Bewohner  des  Meeres:  ersteres 
ist  die  ältere  und  ursprüngliche  Vorstellung,  letzteres  die  spätere  und 
erst  nachträglich  hinzugekommene.  Dies  ergiebt  sich  einmal  aus  der 
Vergleichung  analoger  Fälle,  wofür  ich  nur  das  Beispiel  des  Poseidon 
anzuführen  brauche,  andererseits  aus  dem,  was  wir  über  Triton  selbst 
bereits  hervorgehoben  haben.  —  Die  von  Triton  abgeleiteten  Städte- 
namen, gewiss  das  älteste  Document  für  das  Vorkommen  des  Gottes» 
bezeichnen  sämmtlich  im  Binnenland  liegende  Orte.  —  Die  Geburts- 
geschichte der  Athena  wird  stets  an  einen  Fluss  oder  eine  Quelle 
Triton  resp.  Tritonis  geknüpft^).  Auch  die  achaische  Triteia,  die 
Tochter  des  Triton,  ist  im  Binnenlande  localisirt,  und  ebenso  darf 
man  in  diesem  Zusammenhange  an  die  Tritonia  und  den  Geron  von 
Pheneos  erinnern.  —  Der  Gott,  der  lason  und  seinen  Gefährten  bei- 
steht, und  sie  durch  schwieriges  Fahrwasser  sicher  hindurchführt, 
und  der  von  ihnen  mit  ihrem  Triton  identificirt  wird,  ist  sowohl  am 
thrakischen  Bosporos  wie  in  Libyen  der  Gebieter  eines  Flusses  oder 
Binnensees. 

Als  Gott  von  Binnengewässern  erscheint  Triton  vorwiegend,  doch 
nicht  ausschliesslich,  bei  den  Aiolern;  als  Gott  des  Meeres  hauptsäch- 
lich bei  den  lonern.  Es  bezeichnet  dieser  Gegensatz  zugleich  eine 
Verschiedenheit  des  Ranges  und  der  Werthschätzung.  Diese  Unter- 
scheidung ist  jedoch  nicht  absolut,  sondern  nur  bedingungsweise  richtig, 
und  es  ist  daher  unsere  Aufgabe,  den  Uebergang  von  der  einen  zur 
andern  Anschauung  klar  zu  legen. 

Als  Meergott  spielt  Triton  bei  den  lonern  meist  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle;  wo  er  dagegen  noch  selbständig  handelnd  und 
wirkend  auftritt,  da  ist  er  der  Beschützer  der  aiolischen  Minyer.  Sie 
identificiren  ihren  Meergott  mit  einem  Flussgotte,  was  nur  dann  möglich 
war,  wenn  ersterer  selbst  einmal  die  gleiche  Wandlung  durchgemacht 
hatte,  und  wenn  noch  eine  Erinnerung  an  seine  frühere  Eigenschaft 
geblieben  war.  Für  letzteres  spricht  der  Umstand,  dass  sich  ja  in 
recht  eigentlich  minyschem  Gebiete,  im  Binnenlande,  die  uralte,  hoch- 
heilige Cultstätte  von  Alalkomenai  befand,  die  noch  in  später  Zeit, 
als  der  persönliche  Triton  schon  längst  geschwunden  war,  ihren  Ruf 
bewahrte.  —  Im  euboischen  Aigai,  so  vermuteten  wir,  hat  sich  Hesiod 
die  Behausung  des  Meertriton  gedacht,  und  nicht  weit  davon,  an  der 
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gegenüberliegenden  Küste  von  Lokris,  befindet  sich  Larymna,  „der 
mutmassliche  alte  Hafen  der  Minyer"^).  —  Ich  glaube  daher,  dass 
sich  die  Wandlung  des  Triton  zum  Meergotte  im  Glauben  der  Minyer 
vollzogen  hat,  dass  dann  aber  die  neue  Gottheit  auch  von  anderen 
Stämmen,  so  besonders  von  den  wie  die  Minyer  das  Meer  befahren- 
den lonern  aufgenommen  wurde.  Hier  aber  konnte  sie,  zumal  als 
das  Volk,  dem  sie  ursprünglich  angehörte  und  das  ihr  eigentlicher 
Träger  gewesen  war,  untergegangen  und  verschwunden  war,  nicht 
mehr  den  gleichen  Rang  behaupten. 

Die  seefahrenden  loner  haben  den  Triton  mit  dem  Nil  identi- 
ficirt, ohne  dass  dadurch  der  letztere  irgend  welchen  Einfluss  auf 
das  Meer  erreicht  hätte.  Also  kannten  sie  damals  nur  den  Flussgott 
Triton,  und  seine  Umbildung  ist  nicht  in  ihrem  Gebiete  erfolgt. 

Diese  Entwicklung  hat  sich  naturgemäss  nur  langsam  und  sehr 
allmählig  vollzogen,  und  es  lassen  sich  sehr  wohl  verschiedene  Stufen 
und  Grade  derselben  unterscheiden.  Schon  in  der  bekannten  Hesiod- 
stelle^)  erscheint  Triton  als  nicht  mehr  ganz  selbständig;  jedenfalls 
nicht  mehr  als  einer  der  obersten  G('»tter  eines  ganzen  Volkes.  Er 
ist  zwar  noch  ein  grosser  Gott,  er  heisst  svQvßltjg,  //€/«$,  deivoq 
^eog,  ^aXaOörjq  jtvd^fiiv  ex(x>v,  allein  er  hat,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf,  keine  Wirksamkeit  mehr,  er  ist  eine  gesunkene,  eine 
schattenhafte  Grösse.  Die  Thatsache  seiner  Einordnung  in  die  Götter- 
genealogie als  Sohn  des  Poseidon  und  der  Amphitrite  bezeichnet  ja 
schon  an  und  für  sich  eine  gewisse  Unterordnung  unter  den  Be- 
herrscher des  Meeres,  und  je  mehr  der  Vater  an  Macht  gewann  und 
zum  alleinigen  Gebieter  der  Meeresgottheiten  wurde,  —  je  mehr 
andererseits  die  Mutter  sich  aus  der  Schaar  der  Nereiden  hervorhob, 
und  Selbständigkeit  erlangte,  desto  mehr  musste  die  Bedeutung  des 
Sohnes  sinken,  und  dieser  seiner  Functionen  entkleidet  werden. 

Es  ist  nur  ein  weiterer  Schritt  auf  derselben  Bahn,  wenn  Triton 
nach  vollständigem  Verlust  seiner  Stdbständigkeit  zum  Diener  des 
Poseidon  wird,  ja  sogar  seinen  Namen  an  diesen  abgiebt^). 


3)  Triton  in  Thessalien,  Boiotien,  Kreta,  Libyen;  Tritonis  in  Alipheira. 


4)  Müller:  Orchomenos  p.  241. 

5)  Hes.  th.  930—933;  v.  p.  31,  A.  1. 

6)  Lyk.  AI.  33 — 34:  .  .  .  xQiECTitQov  Xeovxoq,  ov  tiots  yvuS-oig 

Tglrcovog  ^/jialaxpe  xd^t'/agog  xvcov. 
Dazu  bemerkt  Tzetzes:  viv  dh  TgitcDva  tov  Iloasiöüiva  xakeZ,  Tgixwvoq  öe  xvva 
tb  xTßoq.    Der  xQiionegoq  kiwv  ist  HeralJes,  der  Tglxojvoq  xvwv  das  Unge- 
heuer, dem  Hesione  ausgesetzt  war.    An  und  für  sich  wäre  es  nicht  unmög- 

6* 
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Die  eigentliche  Ursache  des  Vorganges  ist  aber  damit  noch  nicht 
hervorgehoben.  Ich  erkenne  als  solche  das  Sinken  und  den  gänz- 
lichen Untergang  der  rainyschen  Macht.  Mehr  nur  begleitende  Um- 
stände oder  Folgen  sind  einige  schon  früher  berührte  Punkte.  Ich 
habe  hier  vor  allem  im  Auge  die  Ersetzung  der  boiotischen,  minyschen 
Sage  von  der  Geburt  der  tritonischen  Athena  durch  die  attisch- 
chalkidische,  die  Zeus  und  Metis  als  Eltern  der  Göttin  nennt,  und 
nur  das  alte  Local  beibehalten  hat.  —  An  zweiter  Stelle  nenne  ich 
die  Vertreibung  des  Triton  von  Tanagra  durch  Dionysos,  wo  uns  die 
Tempellegende  noch  klar  und  deutlich  zeigt,  dass  und  wie  der  ehe- 
mals hochgefeierte  Gott  zum  blossen  Meerungeheuer  wurde.  —  Die 
Vielheit  von  Tritonen  bezeichnet  nur  den  letzten  Grad  der  Ernie- 
drigung des  Einzelwesens,  das  dadurch  auch  noch  den  Rest  von 
Göttlichkeit  verliert. 

Am  euboischen  Sund  vollzieht  sich  hauptsächlich  die  Ernie- 
drigung des  Triton,  hier  finden  wir  ihn  sowohl  in  der  Sage  (Tanagra), 
wie  in  der  Kunst  (Chalkis),  als  frechen,  räuberischen  Gesellen,  hier 
ist  er  überhaupt  zum  blossen  Meerwesen,  ohne  hervorragendere  Be- 
deutung, herabgesunken.  Semos  von  Delos  nannte  ihn  Vater  der 
Krataiis,  und  Vorfahre  der  Skylla;  vielleicht  geht  diese  Nachricht 
auf  eine  Sage  der  unteritalischen  Griechen  zurück,  in  deren  Nähe 
die  Skylla  localisirt  war,  und  deren  Münzen  bisweilen  den  fisch- 
schwänzigen  Dämon  zeigen,  in  dem  ich  Triton  erkenne.  Die  be- 
treffenden Städte  stehen  aber  fast  alle  in  engster  Beziehung  zu  Chalkis. 

Zeitlich  kann  man  solche  Umwandlungen  selbstverständlich 
nicht  genau  fixiren,  und  selbst  wenn  uns  das  Material  in  reicherem 
Masse,  als  es  jetzt  der  Fall  ist,  zu  Gebote  stände,  so  würde  man 
doch  höchstens  einen  annähernd  genauen  Einblick  in  die  Sachlage 
erhalten.  Immerhin  erkennen  wir  auch  aus  den  geringen  Anhalts- 
punkten, die  Litteratur  und  Kunst  uns  bieten,  dass  die  Zeit  der 
unumschränkten,  vollständigen  Göttlichkeit  des  Triton  sehr  weit 
zurückliegt.  Homer  nennt  Triton  nie,  er  kennt  die  Tritogeneia  nur 
als  Tochter  des  Zeus.  Die  Datirung  der  Hesiodstelle,  und  des  Frag- 
mentes aus  Chrysipp,  das  wohl  noch  älter  ist,  ist  sehr  unsicher; 
wenn  wir  aber  annehmen,  dass  Hesiod  um  700  gelebt  habe,  so  muss 

lieh,  dass  das  xfjTOQ  von  Triton  abstammte,  wie  dies  ja  auch  von  der  Krataiis 
gesagt  wurde  (Schol.  Hom.  /z.  124;  schol.  Ap.  Rh.  IV,  828),  die  Ueberlieferung 
kennt  aber  jenes  Ungeheuer  nur  als  von  Poseidon  gesandt,  so  dass  die  Erklä- 
rung des  Tzetzes  wohl  richtig  ist. 
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sich  der  von  ihm  geschilderte  Mythus  spätestens  im  Laufe  des 
8.  Jahrhunderts  gebildet  haben,  und  die  volle  Selbständigkeit  des 
Triton  gehört  dann  noch  einer  weit  älteren  Zeit  an. 

In  welche  Zeit  die  Verdrängung  des  Triton  durch  Dionysos  Mt, 
resp.  welche  historischen  Ereignisse  den  Anstoss  dazu  gaben,  entzieht 
sich  gänzlich  unserer  Kenntniss.  Von  grösster  Wichtigkeit  wäre  es 
zu  wissen,  wann  die  ersten  minyschen  Seefahrer  den  Pontos  und  in 
der  Folge  Libyen  erreichten,  denn  dies  Ereigniss  ist  ja  die  Voraus- 
setzung für  die  Identificirung  des  Triton  mit  dem  ausländischen 
Gotte,  allein  genaue  Angaben  liegen  hierüber  nicht  vor;  wir  wissen 
nur,  dass  man  auch  hier  zeitlich  sehr  hoch  hinaufzugehen  hat. 

Die  Kunsterzeugnisse  gestatten  uns  ebensowenig  genaue  chrono- 
logische Schlussfolgerungen.  Schon  frühe  linden  wir  auf  Werken 
jonischer  Herkunft  eine  Mehrzahl  von  Tritonen;  so  auf  dem 
Thronsessel  des  Apollon  zu  Amyklai  Tglroveg^)  als  Gegenstücke 
zu  Typhon  und  Echidna.  Die  Arbeit  ist  etwa  um  die  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts  entstanden.  —  Furtwiingler^)  hat  die  Vermutung 
ausgesprochen,  es  seien  vielleicht  Phorkys  und  Keto  gemeint,  da  in 
älterer  Zeit  immer  nur  ein  Triton  erscheine,  doch  kann  ich  diese 
Ansicht  nicht  für  richtig  halten.  Erstens  weist  uns  die  Entwicklung  der 
Sage  durchaus  nicht  darauf  hin,  und  zvreitens  zeigen  eine  Reihe  von 
Kunstwerken  der  gleichen  oder  einer  wenig  jüngeren  Zeit  dieselbe 
Thatsache.  So  ist  der  Fries  des  Harpyienmonumentes  von  Xanthos, 
der  Tritonen  als  Träger  aufweist,  etwa  im  zweiten  Viertel  des 
5.  Jahrhunderts  entstanden.  —  Furtwüngler  9)  hebt  hervor:  Eine 
archaische  Amphora  jonischen  Ursprungs  ^0)^  ^o  ^[q  ^wei  fischleibigen 
Wesen  nach  links  gewandt  sind,  lang  herabfallendes  Haar  und  grossen 
Bart  tragen,  mit  einem  Halsband  gesi^hmückt  sind,  und  in  jeder 
Hand  einen  Kranz  halten.  —  Auf  einem  archaischen  Bronzehenkel 
in  Paris  haben  zwei  Tritonen  je  eine  Frau  geraubt.  —  Ein  Bronze- 
henkel im  brittischen  Museum  ^  i)  zeigt  z\rei  Tritonen  mit  bekleidetem 
Oberkörper;  der  eine  Arm  ist  bis  zur  Höhe  des  Kopfes  erhoben,  der 
andere  an  die  Hüfte  gelehnt.  Haar  und  Bart  sind  nicht  stark  ausgebildet. 


7)  Paus.  III,  18,  10.  ' 

8)  Furtwängler:  Die  Bronzefunde  von  Olympia  p.  95. 

9)  „  Der  Goldfund  von  Vettersfelde,  p.  28. 

10)  Gerhard:  Auserlesene  Vasenbilder  IV.  p.  317/18,  2—3. 

11)  J.  Six :  Some  archaic  Gorgons  in  the  Elritish-Museum,  (Journal  of  hell 
stud.  1885)  p.  284,  pl.  LIX  und  D. 


w 
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Bei  weitem  das  älteste  Denkmal  für  eine  Mehrzahl  von  Tritonen 
ist  wohl  eine  roththonige  Schüssel  aus  Caere  ^'^)  mit  gepressten  Flach- 
reliefs. In  zwei  Streifen  werden  sechs  Figuren  wiederholt,  worunter  ein 
nach  links  gewandter  Triton,  der  mit  der  einen  Hand  ein  ihm  zugekehr- 
tes Seepferd  am  Vorderbein  fasst,  und  mit  dem  anderen  Arme  aus- 
holt.  Er  ist  bärtig,  und  geht  von  der  Brust  ab  in  einen  Fischleib  über. 

Dieses  Beispiel  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  auch  in  andern 
Fällen,  wo  nur  ein  Triton  erscheint,  nicht  sowohl  der  eine,  alte  Gott 
gemeint  sei,  als  vielmehr  ein  Vertreter  des  Geschlechtes  der  Tritonen. 
Beweisen  lässt  sich  das  ja  freilich  nicht,  doch  die  Wahrscheinlichkeit 
scheint  mir  nicht  unbeträchtlich  zu  sein.  Ich  führe  zweierlei  an: 
1)  Auf  dem  gepressten  Reliefstreif  am  Rande  eines  roththonigen 
Gefässes  ^^)  befindet  sich  rechts  von  dem  fischleibigen  Gotte,  der 
nach  rechts  gewandt  ist  und  beide  Arme  ausstreckt,  eine  nach  rechts 
laufende  Figur,  dann  folgt  ein  Mann,  der  den  Bogen  spannt,  und 
auf  einen  mit  zwei  Flügelpferden  bespannten  Wagen  tritt,  weiterhin 
ist  ein  Mann  ins  Knie  gesunken,  eben  von  einem  grossen  Pfeil  in 
den  Rücken  getroffen,  und  den  Schluss  der  Reihe  bilden  wieder  zwei 
laufende  Figuren.  —  2)  Eine  kreisrunde  Schale  des  Museums  von 
Perugia  ^^)  hat  ebenfalls  einen  rundum  laufenden  Figurenstreif.  Triton 
ist  nach  links  gerichtet,  der  linke  Arm  geht  nach  rückwärts,  der 
rechte  ist  erhoben.  Der  Bart  und  besonders  das  Haar  sind  stark  aus- 
gebildet, der  Fischleib  beginnt  unmittelbar  unter  den  Armen.  Es 
folgen  hierauf,  sämmtlich  mit  der  Richtung  nach  links:  Panther,  Hippo- 
kamp,  Panther,  Pegasus,  Panther,  Flügelpferd  (letzteres  nach  rechts). 

Es  ergiebt  sich  also  aus  dem  gesagten,  dass  schon  vor  dem 
6.  Jahrhundert  eine  Mehrzahl  von  Tritonen  in  der  Kunst  ihre  Dar- 
stellung findet.  Die  Entwicklung  geht  dann  immer  weiter,  so  dass 
zuletzt  die  Tritonen  zu  den  bekanntesten  niederen  Meerwesen  gehören. 
Ein  Zug  aber,  der  ihnen  nicht  von  Anfang  an  eigen,  sondern  erst 
im  Laufe  der  Zeit  hinzugekommen  war,  nämlich  das  räuberische, 
schädliche  Wesen,  scheint  von  ihnen  wieder  ganz  geschwunden  zu  sein. 
Diese  Eigenschaft  wurde  dem  Triton  als  Gegner  der  neu  auftretenden 
und  ihn  verdrängenden  Götter  beigelegt;  als  aber  der  Vorgang  nicht 
mehr  verstanden  und  vergessen  wurde,  trat  auch  die  Folge,  die  er 
einst  gehabt,  in  den  Hintergrund. 

12)  Furt  wangler;  Vasenkatalog  von  Berlin,  no.  1639. 

13)  Micali:  Monumenti  inediti,  pl.  XXXIV,  4. 

14)  „     ;  Storia  degli  antichi  popoli  Italiani,  pl.  XXXI,  4. 


XI.   Der  Kampf  des  Herakles  mit  Triton. 


Die  Thaten,  die  Herakles  auf  dem  Meere  vollbringt,  sind  sehr 
wenig  bekannt.  Die  litterarische  üebeiiieferung  spricht  davon  selten, 
und  mehr  nur  gelegentlich,  die  Denkmäler  der  Kunst  zeigen  von  der 
ganzen  Reihe  fast  nur  den  Kampf  mit  dem  fischschwänzigen  Meergotte, 
—  diesen  freilich  überaus  häufig. 

Meist  sagen  die  Schriftsteller  nur,  dass  Herakles  „Erde  und 
Meer"  von  schädlichen  Wesen  gereinigi;  habe.  Bei  manchen  späteren 
Autoren  mögen  diese  Worte  zur  blossen  Formel  geworden  sein, 
und  es  darf  wohl  die  Kenntniss  der  wirklichen  Thaten  nicht  mehr 
vorausgesetzt  werden;  es  ist  aber  wichtig,  auch  diese  Stellen  zu 
kennen,  weil  sich  daraus  ergiebt,  wie  sitark  die  Tradition  wirkte. 

Schon  im  homerischen  Hymnus  auf  Herakles  ^)  wird  gesagt,  wie 
der  Held  auf  Befehl  des  Eurjstheus  Erde  und  Meer  durchmass,  und 
viel  vollbrachte  und  viel  erduldete;  aber  dass  er  gerade  auf  dem 
Meere  Kämpfe  bestanden  hätte,  geht  daraus  noch  nicht  hervor,  und 
der  Dichter  denkt  wohl  nur  an  Seefahrten,  wie  diejenige  zur  Er- 
langung der  Hesperidenäpfel. 

Die  erste  wirklich  einschlägige  Stelle  ist  Find.  Nem.  I,  61 — 63. 
Der  kleine  Herakles  hat  die  Schlangen  erwürgt,  staunend  sieht  der 
Vater  Amphitryon  die  That  seines  Sohness,  und  ruft  den  Seher  Teiresias, 

....  o  ÖS  fol  g)Qd^e  xal  jiavxl  orgatmy  jtoiais  oiiikrjöec  tvxclk;^ 

oööovg  fiev  Iv  X^Q^^  xxavmv, 

oöoovg  öe  Jtovrq}  d^rjoag  aCÖQoölxag. 
Das  zweite  oocovg  steht  nur  wegen  des  ersten  da,  denn  zur  See  hat 
Herakles  nicht  eine  grosse  Zahl  von  d^tJQsg  d'CÖQodixai  bezwungen. 
Bei  dem  Adjectiv  aiÖQoölxTjg  wird  nicht  sowohl  das  negative  „das 

1)  Hymn.  Hom.  XV,  4—6. 
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Rechte  nicht  kennend"  als  vielmehr  das  positive  „das  Böse  thuend« 
gefühlt.    Weil  nach  dieser  Stelle  Herakles  seinen  Gegner  tödtet,  so 
kann  der  auf  Vasen  dargestellte  Kampf  mit  „Triton*'  nicht  —  wenig- 
stens nicht  in  erster  Linie  —  gemeint  sein.  '^ 
Soph.  Trach.  1009  f.    ....  jt6ß^ev  Iöt\  ^ 
jtavTwv  'EXXavmv  aöixwxaToi  ävtQeq,  ovq  6^ 
JtoXXa  (ilv  ev  jiovxm,  xaxa  6s  ÖQia  jtavra  xa^aigcov 
coXsxonav  6  raXaq  .... 

Welcher  Art  die  hier  genannten  Thaten  waren,  ergiebt  sich  aus  der 
Stelle  selbst  nicht. 

Eur.  Herc.  224  f.  sagt  Amphitrjon: 

7]v  (sc.  rijvyXXaöa)  xQnv  vsooaotg  roloöe  jivq  Xoyxag  ojtXa 

q)tQovaav  iX{hetrj  Jiovxiwv  xa^aQfiarwv 

XtQöov  T    dfioißag,  mv  £fi6x^i]öev  jtartjQ. 
und  851  f.  sagt  Lyssa  von  Herakles: 

aßaxov  öh  X(^Qccv  xal  {hdXaooav  dyglav 

i§rjfi£Q(6aag  S^ecov  drtörrjOev  fiovog 

Ttfidg  mxvovoag  dvoolcov  dvögöjv  vjto. 
Gewicht  zu  legen  ist  darauf,  dass  hier  .gottlose  Männer"  als  Gegner 
des  Herakles  genannt  werden;  die  Zahl  der  Abenteuer,  an  die  man 
an  andern  ähnlichen  Stellen  wohl  denken  darf,  wird  dadurch  etwas 
eingeschränkt. 

Diod.  Sic.  II,  39, 2  erwähnt  die  Erzählung  der  Indier  über  Herakles: 
TfJ  6s  xov  öwiiaxog  ^(6fi?j  xal  dXxij  jtoXXm  x^v  dXXo^v  dv&gmjtoiv 
6isvsyxstv,  xal  xa^agdv  jtoiTJaai  xwv  ^rigicov  yr^v  xs  xal  ^dXaxxav, 

^  Plut.  Theseus  7:  6sivov  ovv  ijtoulxo  (sc.  ßr^osvg)  xal  ovx 
avexxov  Ixelvov  (sc.  'llgaxXta)  fihv  im  xovg  jtavxaxov  jiovrigovg 
ßa6i^ovxa  xad^aigeiv  yT^v  xal  ddXaxxav  .... 

^  ^  Luc.  Gyn.  13:^  dXX'  ov  xaxo6aifiwv  rjv  ixalvog,  og  xal  xmv  dXXmv 
^WVVB  xa  xaxa,  ov6'  av  nivr^g,  lg  yrjg  ^al  ^aXdxxrjg  ijgysv. 
Die  Worte  besagen  nicht  ausdrücklich,  dass  Herakles  auf  dem  Meere 
Kämpfe  bestanden  habe,  allein  dies  scheint  mir  doch  der  Sinn  zu 
sem.  Der  Alkide  hat  sich  zum  Herrn  der  Erde  gemacht,  indem  er 
die  übermüthigen  Machthaber  bezwang;  in  Folge  ähnlicher  Thaten 
wird  ihm  auch  das  Meer  unterthan  geworden  sein. 

Sen  de  benef.  I,  13,  3:  Hercules malorum  hostis,  bonorum 

vmdex,  terrarum  marisque  pacator. 

Sen.  Herc.  für.  30—33:   quidquid  horridum  tellus  creat  .  . 
pontus  aut  aer  tulit  ....  fractum  atque  domitum  est. 
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Sen.  Herc.  für.  271.  qui  scelera  terra  quique  persequitur  mari. 

955.  perdomita  tellus,  tumida  cessere  freta 
Vielleicht  ist  jedoch  die  letzte  Stelle  auf  die  Begegnung  des  Herakles 
mit  Okeanos  zu  beziehen. 

Sen.  Herc.  Oet.  14—15 omn(i  concessit  malum 

quod  terra  genuit,  pontus,  aer,  inferi. 
794—95.    pacata  tellus,  inquit,  et  caelum  et  freta 

feris  subactis. 
1164.         regna  senserunt  tria  (sc.  Herculem). 
1337.         terra  atque  pelagus  (sc.  vindice  amisso 
dolent). 
Medea  637.    post  terrae  pelagique  pacem. 
Die   vorher  erwähnte  Bezwingung  der  Boreaden  Kaiais  und  Zetes 
sowie  des  Periklyraenos  kann  sich  nur  auf  den  „Frieden  der  Erde" 
beziehen ;  der  pacator  pelagi  muss  diesen  Namen  auf  Grund  anderer 
Thaten  erhalten  haben. 

Lucan  b.  c.  IV,  609—11: 

tandem  vulgata  cruenti 

fama  mali  (sc.  Antaei)  terras  manstris  aequorque  levantem 
magnanimum  Aleiden  Libycas  excivit  in  oras. 
Die  Commenta  Bemensia  bemerken:  levantem:  defensantem.  propter 
Hesionam  vel  alias.  Diese  Erklärung  ist  so  billig,  dass  wir  uns  nicht 
dabei  beruhigen  können,  sondern  suchen  müssen,  zu  einem  sichereren 
Resultate  zu  gelangen. 

Von  ^7]gia  im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  rein  thierischeu  Wesen, 
hat  Herakles  zur  See  nur  ein  einziges  bezwungen,  nämlich  eben  das 
Ungeheuer,  dem  Hesione  ausgesetzt  war,  und  in  dessen  Rachen  der 
Heros  stieg,  um  es  zu  töten.  Diese  That  war  in  späterer  Zeit  sein 
bekanntestes  Meeresabenteuer,  und  wird  darum  von  den  Erklärern 
fast  regelmässig  beigezogen;  allein  das  kann  nicht  alles  sein. 

Herakles  ist  überhaupt  ein  Bekämpf3r  des  poseidonischen  und 
des  typhonischen  Geschlechts  2),  doch  beziehen  sich  die  betreffenden 
Abenteuer  nicht  auf  die  Säuberung  des  Meeres  oder  die  Schiffbar- 
machung  desselben.  Die  Söhne  des  Poseidon  leben  auf  dem  Lande, 
und  treten  nicht  einmal  als  Seeräuber  hervor.  Am  ehesten  käme 
noch  die  Besiegung  der  Proteussöhne »)  in  Betracht,  das  wären  in  der 

2)  Apd.  bibl.  II,  5  u.  e.    Stark:  Gaza  u.  d.  philist.  Küste  p.  292. 

3)  p.  6. 
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That  dvoococ  avÖQsg;  allein  ich  glaube  kaum,  dass  sie  so  ohne  weiteres 
auch  in  den  Begriff  O^rJQsg  hätten  einbezogen  werden  können.  Freilich 
lag  es  ja  nahe,  wenn  von  ^TJQsg  und  O^rjQia  zu  Lande  die  Rede  war, 
den  gleichen  Plural  auch  auf  die  Thaten  zur  See  zu  beziehen,  so  dass 
allenfalls  auch  menschliche  Gegner  darunter  verstanden  werden  konnten. 

Jedenfalls  muss  es  eine  Mehrzahl  von  bezwungenen  Meerwesen 
gewesen  sein,  wenn  der  Plural,  den  wir  an  allen  diesen  Stellen  finden, 
innerliche  Berechtigung  haben,  und  nicht  bloss  aus  äusseren  Rück- 
sichten angewendet  sein  soll.  Diese  letzteren  sind  an  der  zuerst  citir- 
ten  Pindarstelle  {boöovg  —  oooovg)  augenfällig. 

Als  maris  pacator  erscheint  Herakles  auch  in  dem  Streite  mit 
Okeanos,  der  des  Helden  Fahrt  im  goldenen  Becher  durch  Wogen 
gefährdet,  und  dafür  mit  dem  Bogen  bedroht  wird  ^).  Diese  That  kann 
aber  an  Stellen,  wo  z.  B.  von  ferae  subactae  die  Rede  ist,  nicht  ge- 
meint sein. 

Eine  That,  die  wenigstens  in  der  archaischen  Kunst  überaus 
häufig  dargestellt  ist,  die  offenbar  sehr  gerne  gehört  ward,  und  gewiss 
auch  von  irgend  einem  Dichter  ausführlich  behandelt  war,  die  somit 
stark  zur  Bildung  der  Sage  von  der  Befriedung  des  Meeres  durch 
Herakles  beigetragen  haben  wird,  das  ist  die  Bezwingung  des  Meer- 
gottes Triton.  Kein  Dichter  spricht  ausdrücklich  davon,  aber  manche 
Stellen  enthalten  wenigstens  Andeutungen,  die  sich  trefflich  verwenden 
lassen.  Die  halbthierische  Gestalt  des  Gottes  lässt  ihn  von  vornherem 
a\8  0^?]Q,  ^7]Qiov  erscheinen,  als  Gegner  des  Herakles  ist  er  natürlich 
dvoöiog,  aiÖQoöixrig,  und  der  menschliche  Oberleib  berechtigt  ihn  zu 
zu  dem  Beiworte  dvriQ.  Dadurch  erklären  sich  die  verschiedenen 
Nuancen  der  üeberlieferung.  Wenn  sich  daher  die  folgenden 
Stellen  auf  den  Kampf  mit  Triton  beziehen,  so  wird  es  wahr- 
scheinlich;  dass  auch  die  schon  citirten  zum  grössten  Theile  auf  die 
gleiche  Tradition  zurückgehen. 

Pind.  Nem.  III,  21-26: ovxirc  jiQoxtQOi 

aßdzav  aXa  XLOvmv  vjtsQ  'llQaxXdog  JtsQav  evfiaQeg 
TjQwg  d^eog  ag  ed-rpce  vavriZlag  eöxdrag 
fiaQTVQag  xlvrdg  .  öd^aös  öe  d^rjQag  Iv  jisldysi 
vjtsQoxovg,  did  r    6§eQ€vvaoe  xBvayiwv 
Qodg,  ojta  Jtofijttfiop  xarsßairs  vooxov  rtXog 
xal  ydv  ^QaöaöOB. 


4)  Ath.  p.  470  C— D  [Pherekydes] ;  Sen.  Herc.  Oet.  49. 
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Die  ersten  Worte  versetzen  uns  in  den  äussersten  Westen,  zu  den 
Säulen,  die  Herakles  als  Grenzsteine  der  Schifffahrt  aufstellte:  jen- 
seits ist  xdog  und  C,6g)og  ^).  Ob  der  Held  selbst  noch  weiter  vordrang, 
wird  nicht  gesagt,  aber  wenn  er  wilde  Wesen  bezwingt,  und  die 
Buchten  des  Meeres  durchforscht,  so  geschieht  dies,  wir  wir  aus 
anderen  Stellen  ersehen,  um  der  Schifffahrt  die  Bahnen  frei  zu 
machen,  also  nur  bis  zu  den  Grenzsäulen  hin.  Wo  die  Thaten,  auf 
die  hier  angespielt  wird,  gedacht  wurden,  geht  aus  dem  Zusammen- 
hange nicht  hervor;  sie  brauchen  aber  durchaus  nicht  nur  im  Westen, 
in  der  Nähe  des  Endes  der  Schifffahrt,  localisirt  gewesen  zu  sein, 
und  es  ist  sogar  von  vornherein  anzunehmen,  dass  gerade  dort,  wo 
das  Meer  unfahrbar  wird,  die  Hauptthat  zu  seiner  Erschliessung 
nicht  stattgefunden  hat.  —  Die  xevdyri  sind  charakteristisch  für  die 
Syrten  ^\  das  Wort  bedeutet  seichte  Stellen  im  Wasser,  überschwemmte 
Landstücke  ^).  Ebenfalls  in  die  Syrten  scheint  uns  das  Scholion**) 
zu  der  vorliegenden  Stelle  zu  verweisen.  Wenn  Herakles  nach  Libyen 
„und  noch  weiter*  fahrt,  so  kann  damit  nur  der  fernste  Westen  ge- 
meint sein;  dann  aber  können  wir  xd  dvxixd  nigi]  unmöglich  im 
gleichen  Sinn,  von  den  gleichen  Gegenden  verstehen.  Es  giebt  aber 
ein  „Abendland"  xax'  b^ox^]v,  nämlich  die  Landschaft  Hesperis  an 
der  grossen  Syrte,  und  ich  vermute  daher,  dass  der  Autor,  der  von 
dem  Scholiasten  ausgeschrieben  wurde,  dieses  östlicher  gelegene  Land 
im  Auge  hatte.  So  würde  sich  auch  eine  andere  passende  Steigerung 
ergeben:  der  begrenzte  Bezirk  Hesperis,  der  weitere  Begriff  Libyen, 
die  unbestimmte  Ferne  des  Westens;  wobei  natürlich  auf  den  genau 
fixirten  Ort  am  meisten  Gewicht  gelegt  wäre.  Auch  die  xevdy^  als 
Theile  der  Syrten  würden  gut  dazu  stimmen. 

Pind.  Isthm.  EI  (IV)  70  —  75.  Einst  kam  zur  Behausung  des 
Antaios,  vom  kadmeischen  Theben,  kun;  von  Gestalt,  doch  unbeug- 
samen Muthes,  zum  Ringkampf  bereit,  ein  Mann  in  das  weizentragende 
Libyen,  um  jenen,  der  mit  den  Schädeln  der  Fremdlinge  den  Tempel 
des  Poseidon  schmückte,  zu  bezwingen: 


5)  Schol.  Pind.  Ol.  III,  44 

6)  Ap.  Rh.  IV,  1235  f. 

7)  Schol.  Ap.  Rh.  IV,   1264.  xevayoq  Si  itjxi  xvQionq  yrj  im7io?,aiov  vöcjq 
txovoa  rj  nrjkuiöeg  vöwg. 

8)  Schol.  1.  c:  ....  dveike  d^aXccaaia  O^rj^na  olov  xb  x^og.    Xlyetai  yhg 
o  HgccxXtjg  Sianlevaai  xa  Svxixa  fi^Qn  xal  Ai^vtjv  xal  exi  nsQaixeQw  ^   xal 

ovo  xiovag  tonjoe. 
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vlog  kXxfirjvag  og  OvZvfijtovd'  eßa  yaiag  ts  Jtdaag 
xal  ßa^vxgrjfivov  jtoXiag  aXog  i^svQwv  d^evaQ, 
vavTcZlaiol  ra  jioQd^(i6v  afieQcoOaig. 
Dazu  bemerkt  der  eine  Scholiast:  i^tvQmv  ro  jtXarog  T?jg  d^aXdoöng, 
rjfiSQcoöag  y^v  xal  ^dXaoaav  xal  xad^dgag  djto  Xi^iaxmv  xal  &?jqIo}v 
Welche  Oertlichkeit  man  sich  zu  denken  hat,  wird  auch  hier  nicht 
ausdrücklich  gesagt,  allein  die  vorhergehende  Erwähnung  des  Antaios 
legt  uns  den  Gedanken  nahe,  dass  dem  Dichter  die  Gegend  von  Libyen 
im  Sinne  lag  9).    Damit  stimmt  auch  die  Beschreibung  des  Meeres, 
denn  &^paQ  bezeichnet  nicht  nur  im  allgemeinen  die  Meeresfläche, 
sondern  im  besonderen  ,die  von  Ufern  eingeschlossene  Fläche",  indem 
das  Bild  von  der  gebogenen  Hand,   ro  xolXov  rijg  yuQog,  herge- 
nommen ist.    Wir  sind  durchaus  nicht  gezwungen,  an  die  Tiefe,  den 
Grund  des  Meeres  zu  denken,  wie  der  eine  Scholiast  behauptet  '^) 
Auch   das  Wort  noQ^nog  deutet   auf  einen  begrenzten  Meeresab- 
schnitt  hin,   oft  wird   es  ja  geradezu   für  „Meerenge,  Sund"  ge- 
braucht. 

^      Hier  schalte  ich  eine  merkwürdige  Stelle  aus  Seneca  ein- 
Sen.  Herc.  für.  322-24:  (Hercules):  ....  deserta  rate 

deprensus  haesit  Sjrtium  brevibus  vadis 

et  puppe  fixa  maria  superavit  pedes. 
Diese  Sagenversion  ist  anderweitig  nicht  überliefert,  sfe  ist  aber  sehr 
aufl^lhg  durch  ihren  Inhalt.  Kein  Mensch  und  kein  Gott  kann  sonst 
dem  Schiff  des  Herakles  etwas  anhaben,  selbst  nicht  Okeanos  mit 
seinen  Angriffen  i»),  und  nun  soll  der  Held  das  richtige  Fahrwasser 
nicht  gefunden  haben,  aus  eigener  Unachtsamkeit!  Das  kann  in  der 
alten  Sage  nicht  gestanden  haben,  denn  es  widerspricht  durchaus 
der  griechischen  Vorstellung  von  dem  göttlichen  Sieger  über  alles  Un- 
heil.  —  Alter  Ueberlieferung  gehört  natürlich  das  Local,  die  Syrten, 
an;  das  übrige  ist  vielleicht  die  Umsetzung  einer  Stelle,  die  besagte, 
dass  Herakles  das  aßarov  mXayog  zu  einem  Bvßaxov  machte,  und 
die  in  unbestimmten  Ausdrücken  abgefasst  gewesen  sein  muss,  da 
sie  sonst  zu  emem  solchen  Missverständniss,  -  oder  wie  man  das 
nun  nennen  will,  ^  nicht  hätte  Anlass  bieten  können 


9)  Die  gleiche  Zusammenstellung  findet   sich  in  der  p.  89  citirten  Stelle 
des  Lucan. 

10)  Boeckh,  explic.  ad  1. 

11)  Sen.  Herc.  Oet.  49-51.  -     * 
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Sehr  wichtig  ist  eine  Stelle  in  Eurijiides*  Herakles  (394  f.). 
384  Vfipwöovg  re  xogag 

ijXvd^ev  tojtSQiar  ig  avXdv 

398  ÖQaxovra  jtvQOorwrov 

4(X)  xrarcov  .  jtovriag  6*  dXog  ^vxovg  sloeßaivs  fhvaroTg 
yaXaveiav  xid^elg  iger^uolg. 
ovgavov  &*  vjto  fitoöav 
eXavvei  x^Q^?  tÖQav 
405  ArXavTog  öofior  IXd^wv. 
In  erster  Linie  haben  wir  wieder  zu  fragen,  wo  das  Local  des  Vor- 
ganges zu  suchen  sei.    Zunächst  verfallec  wir  natürlich  auf  Atlas  am 
Rande  des  Okeanos,  in  dessen  Nähe  auch  der  Hesperidengarten  ist. 
Welches  Wesen  hat  aber  Herakles  dort  bezwungen  ?  Aufschluss  scheint 
uns  eine  Stelle  des  Euripides  zu  geben: 
Eur.  Hipp.  742  f. 

EöJiBQLÖcov  6*  bju  fir]X6öJCOQOV  dxxdv 

avvöaif/i  rar  doidtßr^ 

'iv    o  jtovTOf/töojv  JtOQ(pvQic.g  Xlfivag 
765  vavraig  ovxid^  666v  tytfiEt 

osfivdv  TtQfiopa  valov 

ovQavoVj  rov  'AxXag  £/£4. 
Der  3iovxo(it6(ov  ist  also  ein  Gott,  der  den  Schiffern  freundlich 
den  Weg  weist;  aber  seine  Wirksamkeit,  findet  ein  Ende:  ovxtd^" 
o66v  vefiec.  Es  fragt  sich,  wie  diese  Worte  zu  verstehen  sind.  Hat 
er  den  Seefahrern  früher  geholfen,  und  thut  er  es  jetzt  nicht  mehr? 
Oder  lässt  er  sie  nur  bis  dahin  kommen,  doch  nicht  mehr  weiter? 
Die  erste  Frage  ist  meines  Erachtens  durchaus  zu  verneinen,  denn 
es  müsste  doch  ein  Grund  angegeben  werden,  und  ein  solcher  wäre 
nur  dann  entbehrlich,  wenn  er  als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt 
werden  dürfte,  was  hier  nicht  der  Fall  ist.  —  Sollte  vielleicht  Herakles 
den  jtovxofieöwv  bezwungen  haben,  um  das  Meer  zu  erschliessen? 
Dann  hätte  er  ja  den  Gott,  der  den  Schiffern  von  jeher  behülflich 
war,  von  seiner  vollen  Wirksamkeit  verdrängt.  Oder  liegt  vielleicht 
gerade  die  Absicht  vor,  den  Gott  durch  den  Heros,  des  ersteren 
Gnade  durch  des  letzteren  Heldenthat  zu  ersetzen?  Auf  diese  Frage 
kann  die  volle  Antwort  erst  später  gegeben  werden,  doch  mag  schon 
jetzt  gesagt  sein,  dass  der  Chor  der  troizenischen  Frauen,  wenn  er 
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mit  Ehrfurcht  den  jtoPTOf/töcov  nennt,  nicht  zugleich  auf  seine 
Niederlage  durch  Herakles  anspielen  könnte-,  und  dann  kommt  wieder 
in  Betracht,  was  ich  schon  oben  gegen  eine  Ansetzung  des  Kampfes 
im  äussersten  Westen  anführte.  Der  Kampf  also  gehört  nicht  an 
den  Rand  des  Okeanos,  wohl  aber  wohnt  dort  in  der  That  der 
jtovTOftiöcov  ava§. 

Das  Epitheton  jtovrofttöcov  kommt  gewöhnlich  Poseidon  zu, 
doch  erhält  es  auch  Phorkys^^),  und  hier  wird  es  meiner  Meinung 
nach  Triton  gegeben,  wofür  die  Beziehung  zu  Atlas  und  den  Hes- 
periden  spricht.    Davon  wird  weiter  unten  noch  mehr  zu  sagen  sein. 

Was  sind  die  aXog  fivxol?  Haben  wir  uns  hierbei  die  tiefsten 
Theile  des  Meeres,  oder  die  entferntesten  Buchten  und  Winkel  des- 
selben vorzustellen?  Ich  halte  das  letztere  für  richtig,  denn  erstens 
haben  wir  in  den  vorher  behandelten  Stellen  die  gleiche  Auffassung 
gefunden,  und  zweitens  lassen  sich  für  diese  Anwendung  des  Wortes 
/ivxog  überzeugende  Belege  beibringen  i=^).  —  fivxog  tritt  in  eine 
Reihe  mit  revayog^  d^evaQ,  jioQ&fiog,  die  zusammen  ein  deutliches 
Bild  von  der  Oertlichkeit,  die  gemeint  ist,  geben:  Gefährliches  Fahr- 
wasser, nicht  sehr  tief,  aber  voller  Sandbänke  und  Klippen,  die  bei 
Fluth  und  Ebbe  abwechselnd  bedeckt  sind  und  dann  wieder  her^ 
vortreten. 

Ich  glaube  daher,  dass  wir  auch  bei  der  zuletzt  citirten  Euripides- 
stelle  als  Local  des  Vorganges  eine  der  Syi*ten,  und  zwar  wegen  der 
Beziehungen  zu  den  Hesperiden  die  grosse  Syrte  anzunehmen  haben. 

lieber  das  Wesen,  durch  dessen  Bezwingung  Herakles  sich  und 
der  ganzen  Menschheit  sichere  Fahrt  übers  Meer  errang,  ist  hier  noch 
im  Zusammenhang  zu  sprechen,  nachdem  bereits  mehrere  Einzelheiten 
hervorgehoben  sind.  Da  jene  That,  wie  wir  gesehen  haben,  in  irgend 
welchem  Zusammenhange  mit  dem  Hesperidenabenteuer  steht,  so 
scheint  uns  eine  auf  doppeltem  Weg  aus  Pherekydes  überkommene 
Nachricht  1^)  sehr  gelegen  zukommen:  Herakles  hat  von  Eurystheus 
die  Aufgabe  bekommen,  die  goldenen  Aepfel,  welche  Hera  dem  Zeus 
bei  ihrer  Vermählung  gegeben,  vom  Atlas  im  Lande  der  Hyperboreer 

12)  Hom.  a  72:  akog  dzQvyiroio  fitöiov. 

13)  Lyk.  AI.  1244 — 45.    nXdvaioi  ndvc   i^ew/^oag  fxv/ov 

ukoq  TS  xal  yrjg  (von  Odysseus). 
Vgl.  Find.  Pyth.  VI,  12;  Aisch.  Prom.  839  u.  a. 
U)  Apd.  bibl.  II,  5,  11;  Schol.  Ap.  Rh.  IV,  1396.    i^eQfxvdrjg  iv  öexdxia 
Tfjg  "Hgag  ya^ovfxkvriq). 
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zu  holen.  Wie  er  an  den  Eridanos  kommt,  geben  ihm  die  Nymphen, 
die  Töchter  des  Zeus  und  der  Themis,  den  Rath,  sich  von  Nereus 
Auskunft  über  die  Aepfel  zu  erzwingen.  Er  überfällt  den  Nereus, 
der  sich  in  Feuer  und  Wasser  verwandelt,  schliesslich  aber  seine 
frühere  Gestalt  annimmt,  und  die  Fragen  beantwortet.  Dann  gelangt 
der  Heros  auf  weiten  Irrfahrten  zu  dem.  gefesselten  Prometheus,  der 
ihm  den  Rath  giebt,  die  Aepfel  nicht  selbst  zu  holen,  sondern  Atlas 
statt  seiner  hingehen  zu  lassen.  Herakles  befolgt  den  Rath  und 
erreicht  durch  Ueberlistung  des  Atlas  sieinen  Zweck. 

Die  Nachricht  des  Pherekydes  geht  ihrerseits  wieder  auf  Stesi- 
choros^^)  zurück. 

Zuerst  muss  uns  dieser  Bericht  sehr  sonderbar  vorkommen,  allein 
bald  erkennen  wir,  dass  ihm  die  gewöhnliche  Sage  von  den  Hesperiden 
zu  Grunde  liegt,  die  nur  mit  Hülfe  von  allerlei  Zuthaten  einem 
andern  Locale  angepasst  ist^^)^  p^r  unsere  Frage  ist  es  vorläufig 
nicht  von  Belang,  ob  Atlas  und  die  Hesperiden  im  Nordosten  am 
Schwarzen  Meere,  oder  im  äussersten  Westen  localisirt  sind,  denn 
wir  sehen  ohnehin,  dass  der  üeberfall  des  Herakles,  so  wie  er  hier 
geschildert  wird,  den  oben  besprochenen  Stellen  nicht  zur  Voraus- 
setzung gedient  haben  kann.  Wahrscheinlich  wurde  Nereus  am  Ufer 
des  Meeres  überrascht,  allein  da  dies  Eiicht  ausdrücklich  gesagt  ist, 
so  kann  dieser  Umstand  keine  besondere  Bedeutung,  die  üeber- 
rumpelung  des  Meergottes  keine  directe  Beziehung  aufs  Meer  gehabt 
haben.  Es  ist  ganz  undenkbar,  dass  dies  die  That  sein  sollte,  durch 
die  Herakles  Meeresruhe  erzwang. 

Ausserdem  erwähnen  Stesichoros  und  Pherekydes  ausdrücklich 
Verwandlungen  des  Nereus,  während  von  einem  solchen  Zug  der 
Sage  in  den  oben  citirten  Stellen  keine  Spur  zu  finden  ist.  Das 
Abenteuer  mit  Nereus  kann  also  jenen  nicht  zu  Grunde  liegen. 

So  kommen  wir  zu  der  Vermutung,  dass  an  den  genannten 
Stellen  der  Kampf  mit  Triton  gemeint  ist,  den  uns  die  ältere  Kunst 
so  häufig  vorführt,  und  die  Vermutung  wird  zur  Gewissheit,  wenn 
wir  bedenken,  dass  gerade  in  demjenigen  Meere,  das  Herakles  den 
Schiffen  zugänglich  machte,  Triton  hauste. 

15)  Rer.  nat.  Script,  ed.  Keller,  p.  110:  naQ^ 'Oßi^Qw  Tlgwxevq  eig  ndvza 
fierEfJOQipovTO  xal  Set  ig  naga  üivödgip  xal  NrjQeig  nagd  ^xr^ai'iOQQ}  xal 
Mt'iOXQa vgl.  V.  Wilaraowitz:  Herahles,  I,  p.  272,  A.  18. 

16)  Friedrich  Hager:  Die  geschichtl.  Eatw.  des  Heraklesmythus,  p.  8 
(Progr.  d.  Gymn.  zu  Wandsbeck  1888). 
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Wie  kam  aber  der  Held  dazu,  sich  mit  Gewalt  freie  Fahrt  zu 
erzwingen,  nachdem  der  Gott  schon  früher  dasselbe  auf  gütlichem 
Wege  gestattet  hatte?    Die  Erklärung  liegt,  wie  ich  meine,  gerade 
m  dem  scheinbaren  Widerspruch,  denn  was  die  Minyer  durch  die 
Güte  des  Gottes,  durch  Bitten  und  Geschenke  erreicht  hatten   un- 
gehmderte  Fahrt  durch  die  gefährlichen  Stellen  des  Meeres,  —  das 
durfte  Herakles  nicht  zu  gute  gekommen  sein,  er  durfte  von  einem 
ihm  fremden  und  feindlichen  Volke  nicht  abhängig  sein;  der  dorische 
Nationalheld  musste  das  alles  aus  eigener  Kraft  vollbracht  haben. 
Der  Kampf  konnte  nicht  dem  Meere   als  solchem  gelten,  sondern 
musste  sich  gegen  den  Gott  richten,  der  von  den  Minyem  mit  Triton 
identificirt  und  dadurch  zum  Herrn  der  See  geworden  war.    Schon 
als  Gegner  des  Herakles  überhaupt,  dann   aber  speziell  als  Macht- 
haber und  gewissermassen  Verkörperung  der  gefährlichen  Sjrte  er- 
schien Triton  als  wildes,  feindliches  Wesen,  seine  Bezwingung  kommt 
auf  eine  Stufe  mit  den  übrigen  Heraklesabenteuern  zu  stehen   und 
der  ehemalige  Gott  unterscheidet  sich  kaum  mehr  von  den  vielen 
durch  des  Helden  Kraft  bezwungenen  Ungetümen.    In  dem  Wider- 
streit der  minyschen   und   der  dorischen  Tritonsage   spiegelt   sich 
deuthch   der  Gegensatz    der  zwei    Hauptbevölkerungselemente    der 
griechischen  Colonie  in  Libyen. 

Die  Fahrt  des  lason  und  seiner  Gefährten  nach  Libyen  liegt 
aber  nicht  im  ursprünglichen  Plane  des  Unternehmens,  vielmehr  ist 
in  der  älteren  Sage  der  Zug  nach  Nordosten,  in  die  Gegend  des 
Pontes  gerichtet.  Wenn  wir  nun  auch  hier  in  ganz  ähnlicher  Weise 
den  Triton  als  Führer  der  Argonauten  durch  schwieriges  Fahrwasser 
finden,  so  ist  es  klar,  dass  gewissermassen  eine  Dublette  der  Sage 
voriiegt,  und  welche  von  den  beiden  Erzählungen  die  ältere  und 
ursprünglichere  ist,  kann  nicht  mehr  zweifelhaft  sein:  Es  ist  die 
Sage  am  Bosporos. 

Es  wäre  nun  auffallend,  wenn  Triton  nicht  auch  hier  in  Gegen- 
satz zu  Herakles  getreten  wäre,  und  ich  glaube,  dass  dies  in  der 
That  der  Fall  war. 

Dion.  Byz.  p.  2-3  ed  Wescher: rsUvra  61  slg  top 

GQaxiov  BoöJTOQor,  xal  Öta  xov  2:T6fiaTog  ixjtljtrei.  xovxo  jtoQd^- 
/log  eOTC  Qomörjg.  fiijxog  fihv  qx  oraölo^p,  evQog  de,  7)  OTSVoiraTog 
avTog  tavTOv,  x^rTagcDv.  ovri  ys  fiijv  ^r^Qlcop  yhvt^o^,  eUe  'Hoa- 
xXjovg  avaxa&^jQafi^rov  top  Hoptop,  cog  Xoyog,  üx^  xdi  6ia  Ti)P 
xi]g  ^aXaxTrig  jtQOTQomip.  —  Herakles  soll  also  den  Pontos  „ge- 
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säubert"  haben.  Die  Stelle  erinnert  einigermassen  an  Find.  Nem 
I.  63  und  Soph.  Trach.  1011,  und  man  kann  versucht  sein  zu  glauben 
dass  Dionysios  in  der  von  ihm  benutzten  Stelle  jt6pTog  gelesen,  und 
dies  aus  Missverständniss  statt  als  „Meer"  als  „Pontos  Euxeinos" 
aufgefasst  habe.  Nun  ist  ganz  gewiss,  dass  unser  Schriftsteller  die 
Ueberiieferung,  die  ihm  voriag,  nicht  mehr  verstand:  ^^iQiop  kann 
m  den  citirten  Worten  nichts  anderes  als  „Fisch"  heissen,  die  Sao^e 
wird  aber  nie  den  Zug  enthalten  haben,  dass  Herakles  die  Fische  im 
Pontos  vertilgt  habe.  Wir  sehen  ferner,  dass  der  Autor  auf  den 
zweiten  von  ihm  angeführten  Grund  mehr  Gewicht  legt,  und  die  erste 
Erklärung  nur  als  Sage  anführt.  Es.  ist  darum  unwahrscheinlich, 
dass  Dionysios  die  Geschichte  von  Herakles  im  Pontos  erfunden,  resp 
missverständlich  aus  andern  Schriftstellern  entnommen  habe-  wir 
gewinnen  vielmehr  den  Eindruck,  dass  es  am  Bosporos  eine  Local- 
tradition  gab,  nach  der  Herakles  den  Pontos  von  ^riQia  gesäubert 
hatte,  und  deren  ursprünglicher  Sinn  zu  der  späten  Zeit,  da  Dionysios 
lebte,  nicht  mehr  verstanden  ward. 

Zur  erwünschten  Bestätigung  die>nt  eine  zweite  Stelle  Schol 
Dion.  Perieg.  141:  jcegl  tov  Evgelpov  Xtysi.  o^roc  6s  jtQOTsoop 
ASstPog  8xaXelT0  6ia  to  vuto  h]OTmp  oixtto^at  xdi  (ir^6ipa  ixeloe 
JtaQaßaXXsLP  tcop  ^tPCDP.  Eigupog  61  pvp  hxXii^ri  xaxa  dpxl- 
<PQaoip,  //  o,g  xipig  ^aotp  oxt  (5  'ÜQaxXrig  IxßaXcip  ixemp  xovg 
X7^joxag  ^piXogtPovg  xipdg  xaxwxiöep.  -  Zunächst  ist  hervorzuheben 
dass  mit  den  X^jcxal  nur  Seeräuber  gemeint  sein  könn*in,  weil  Pontos 
Euxemos  stets  nur  das  Meer,  nicht  aber  die  Landschaft  Pontos  be- 
zeichnet. Dass  Herakles  gegen  Seeräuber  gekämpft  hätte,  ist  eine 
nicht  ganz  gewöhnliche  Vorstellung  i^).  Die  Vermutung  ist  daher 
gerechtfertigt,  dass  der  Ausdruck  ixßaXmp  xovg  Xi]öTag  nur  die 
erklärende  Umschreibung  für  Bopxop  xad^aiQa)p  oder  etwas  ähn- 
liches sei. 

Eustathios  bemerkt  zu  der  gleichen  Stelle  des  Periegeten  Diony-  - 
sios,  der  Pontos  sei  axeinos  genannt  worden,  entweder  weil  er  keine 
Inseln  umschliesse,  hinter  denen  die  Schiffe  Schutz  finden  könnten 
oder  weil  wilde,  Menschenfleisch  verzehrende  Barbaren  an  seinen 
Ufern  wohnten.  Ubqol  6i  <paoip  'ijQaxXta  xexa^aQxtpat  ra  Ti,6e 
Andere   schreiben  diese  hervorragende  That  den  lonern  zu,  die  an 

17)  Vgl.  Schol.  Find.  Isthm.  lU,  70-75;  Herakles  und  Theseus  säubern  das 
Meer  von  praedones:  Nigidius  Figulus  fr.  LXXXXI,  ed.  Swoboda. 
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jener  Küste  viele  Städte  gründeten.  -  Hier  zeigt  sich  deutlich  eine 
Rivalität  zwischen  der  dorischen  Sage  und  der  jonischen,  oder  all- 
gemeiner gesagt,  derjenigen  der  nichtdorischen  Colonisten  am  Pontos- 
Die  letzteren  haben  mehr  durch  friedliche  Thätigkeit,  durch  Gründun«^' 
von  Niederlassungen,  sich  Raum  geschafft;  Herakles  aber,  der  streit- 
bare Held,  hat  das  allein  mit  starker  Hand  im  Kampfe  erzwungen. 
Wir  haben  somit  zwei  Versionen  der  gleichen  Sage:    das  eine 
Mal  tötet  Herakles  wilde  Thiere,  das  andere  Mal  vertreibt  er  See- 
räuber,   während   eine    dritte    farblose    Ueberlieferung  einfach   von 
Säuberung  des  Meeres  spricht.    All  dies  will  doch  nur  heissen,  dass 
er  den  Seefahrern  den  Pontos  erschliesst,  den  Zugang  zu  demselben 
frei  macht.    Obwohl  nun  der  Held  zu  den  verschiedensten  Thaten 
jene  Gegenden  durchstreift,  so  wird  doch  kein  Abenteuer  erwähnt, 
das  zu  den  oben  beschriebenen  Verhältnissen  passte,  und  da   wir 
speziell  noch  erwarten,  dass  er  sein  Vorhaben  am  Eingang  des  Pontos 
beginne,  oder  sogar  zu  Ende  führe,  so  werden  wir  unwillkürlich  zu 
der  Annahme  hingeführt,  dass  die  Erschliessung  des  Pontos  durch 
die  Schiffbarmachung  des  Bosporos,  d.  h.  durch  die  Bezwingun^^  des 
dort  herrschenden  Triton  erfolgt  sei.  " 

Dass  Triton  unter  die  i^rigia  gerechnet  wurde,  haben  wir  aus  einer 
Anzahl  von  Stellen  ersehen;  dass  er  auch  wohl  als  Räuber  galt,  ist  eben- 
falls durch  mannigfache  Thatsachen  erwiesen;  für  die  geäusserte  Ver- 
mutung scheint  mir  aber  noch  ein  anderer  Umstand  zu  sprechen. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  ältere  Sage  als  Argonauten  nur  Minyer 
kennt,  während  in  späterer  Zeit  so  ziemlich  alle  mythischen  Heroen, 
Theilnehmer  des  Zuges  wurden,  und  auch  Herakles  nicht  fehlen 
durfte.  Merkwürdigerweise  berichten  aber  nur  Dionysios  von  Milet 
und  Demaratos,  dass  er  bis  nach  Kolchoi  mitgefahren  sei,  während 
andere  ihn  schon  in  Griechenland  das  Schiff  wieder  verlassen  Hessen. 
Nach  einer  Ueberlieferung  wurde  er  von  den  Argonauten  im  klein- 
asiatischen Kios  zurückgelassen,  als  er  seinen  verlorenen  Liebling 
suchte,  wonach  er  denn  zu  Fuss  nach  Kolchoi  wanderte.  ^^)  Oder 
er  nahm  von  lason  und  seinen  Gefährten  freiwillig  Abschied,  um  zu 
Omphale  zu  gehen.  '^)  Es  scheint  fast,  wie  wenn  der  Heros  den 
Bosporos  nicht  hätte  passiren  dürfen,  als  ob  er  ihn  hätte  umgehen 
müssen.    Der  Grund  ist  leicht  einzusehen:  Die  alte  Sage  berichtete 

18)  Theokr.  XIIl,  75. 

19)  Schol.  Ap.  Rh.  I,  1290;  Apd.  bibl.  I,  9,  19. 
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von  dem  Gotte,  der  den  Argonauten  den  Weg  durch  den  Bosporos 
gezeigt;  die  dorische  Sage  wusste  von  einem  Kampf  des  Herakles 
mit  jenem  Meerwesen.  Die  eine  Ueberlieferung  schliesst  die  andere 
aus,  Ihre  Träger  stehen  sich  feindlich  gegenüber,  und  dieser  Gegen- 
satz musste  naturgemäss  noch  lange  nachwirken  und  gefühlt  werden 
wenn  auch  die  Sagen  schon  früh  fast  ganz  zurücktraten.  Dort  wo 
die  Sage  von  dem  hülfreichen  Meergotte  fester  haftete,  nämlich  an 
der  grossen  Syrte,  erscheint  Herakles  überhaupt  nicht  als  Geföhrte 
der  Argonauten,  ein  Ausgleich  zwischen  den  beiden  feindlichen  Par- 
teien wurde  hier  nicht  einmal  versucht. 

Ich  schliesse  hier  noch  eine  Reihe  von  Beobachtungen  an,  die 
für  eine  Localisirung  des  Tritonkampfes  am  Bosporos  sprechen /und 
somit  unsere  Vermutung  bestätigen.  Schon  oben  bei  der  Behand- 
lung der  bosporischen  Sage  von  dem  Halios  Geron  — Triton  in 
Byzanz  haben  wir  als  mythischen  Theilnehmer  des  Argonautenzuges 
einen  Lakiaden  kennen  gelernt  "^o).  Dass  nun  dieser  Lakiade,  der 
den  Cult  des  Triton  am  Bosporos  vermittelte,  ein  Athener  war,  wird 
dadurch  höchst  wahrscheinlich,  ja  ganz  gesichert,  dass  gerade  bei 
dem  attischen  Geschlechte  der  Lakiaden  Athena  als  Tritogeneia  Ver- 
ehrung genoss^i),  dass  ferner  in  ganz  Attika  die  Bezwingung  des 
Triton  eine  wohlbekannte  Sage  war,  was  durch  die  Masse  der  bild- 
lichen Darstellungen  bewiesen  wird,  und  dass  Kekrops  bei  der  Be- 
zwingung des  Triton  zugegen  ist  (auf  P  2).  Triton  ist  ein  einheimi- 
scher attischer  Gott,  also  kann  der  Lakiade,  der  seinen  Cult  im 
fremden  Lande  vermittelt,  nur  ein  Angehöriger  des  attischen  Ge- 
schlechts der  Lakiaden  sein.  — 

Der  auf  attischen  Kunstwerken  dargestellte  Kampf  kann  nicht 
in  Attika  selbst  stattgefunden  haben,  dimn  aus  der  Sage  ergiebt  sich 
hierfür  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt ;  mit  Libyen,  resp.  der  Küste 
der  Kyrenaika  steht  Athen  nicht  in  so  engen  Beziehungen,  dass  man 
den  dort  localisirten  Vorgang  als  heimische  Sage  hätte  betrachten 
können.  Nur  dort,  wohin  von  Attika  aus  der  Cult  des  Triton  ver- 
pflanzt war,  also  am  Bosporos,  kann  di(i  Bezwingung  des  Meergottes 
erfolgt  sein.  Dazu  stimmt  vortrefflich,,  dass  auch  die  Kunstwerke 
nach  Typus  und  Motiven  ausschliessHch  auf  den  Bosporos  hinweisen. 
Doch  davon  weiter  unten. 


20)  p.  64-05. 

21)  p.  25. 
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In  Libyen  fanden  wir  den  griechischen  Triton  nahe  bei  den 
Hesperiden,  während  von  den  anderen  Heraklesabenteuern  nur  die 
Bezwingung  des  Antaios  ebenfalls  in  jene  Gegenden  versetzt  wurde. 
—  Mehr  Thaten  des  Helden  sind  dagegen  an  den  Gestaden  des 
Pontos  Euxeinos  localisirt ,  und  in  erster  Linie  sind  hier  wieder  Atlas 
und  die  Hesperiden  zu  nennen,  die,  wie  es  scheint,  in  dem  Lande 
nördlich  oder  nordwestlich  vom  Kaukasos  (Prometheus)  gedacht  wurden. 
Urheber  dieser  Localisation  waren  die  griechischen  Colonisten,  die 
schon  in  sehr  früher  Zeit  den  Pontos  befuhren-^^). 

Von  einem  Aufenthalte  des  Herakles  am  Pontos  berichtet  auch 
Herodot  '■%  indem  er  ausdrücklich  bemerkt,  es  sei  die  Sage  der  dort 
ansässigen  Griechen:  Nach  der  Besiegung  des  Geryoneus  kommt 
Herakles  mit  den  Rindern  nach  Skythien.  Wie  er  eines  Tages  in 
sein  Löwenfell  eingewickelt  der  Ruhe  pflegt,  kommen  ihm  die  Pferde 
seines  Wagens  abhanden.  Die  SchLangenjungfrau  Echidna  verhilft 
ihm  wieder  dazu,  um  den  Preis  einer  Umarmung,  aus  der  drei  Söhne 
hervorgehen,  deren  jüngster  Stammvater  der  Skythen  wird.  —  He- 
rakles gilt  zuweilen  sogar  selbst  als  König  von  Thrakien  und  Sky- 
thien 2*).  Nach  Byzanz  wurde  das  Abenteuer  mit  den  Rossen  des 
Diomedes  verlegt '^^^  j^  L^nde  der  Mariandynen  brachte  Herakles 
den  Kerberos  aus  der  Unterwelt  empor  2^').  Wahrscheinlich  darf  man 
aber  gerade  dieses  Abenteuer  nicht  zu  sehr  betonen,  denn  Herakleia 
wurde  erst  im  6.  Jahrhundert  gegründet;  damals  erst  konnte  der 
Kerberos  dort  localisirt  werden,  während  der  Kampf  mit  dem  Meer- 
gotte  viel  älter  ist.  —  Die  goldgehörnte  Hindin  verfolgt  der  Heros 
bis  zu  den  Hyperboreern  27),  und  in  der  Nähe  des  Pontos  wohnten 
auch  die  Amazonen.  Es  war  also  eine  ganze  Reihe  von  Thaten 
hier  localisirt. 


22)  Wenn  Hager  vermutet,  dass  sie  auf  Peisandros  von  Kameiros  zurück- 
gehe, so  ist  dies  wohl  nicht  richtig.  Der  Dichter  erfindet  so  etwas  nicht  von 
sich  aus,  sondern  fusst  in  der  Hauptsache  auf  dem  Volksglauben.  Die  pon- 
tischen  Griechen  werden  schon  vor  Peisandros  diese  Sage  gehabt  haben. 

23)  Hdt.  IV,  8-10. 

24)  Die  Chrys.,  Dionis  conc.  H,  p.  130  Teubner. 

^  25)  Hes.  Mil.fr.  4,  37,  p.  153  (Fr.  h.  gr.  ed.  Müller  II)  ....  xam  xov  xov 

Aioq^lnnlov  ßiofxov  ?}  to  'HQaxXsovg  uXaoq  xc(koi\usvoi'  —  hS^a  zag  Aiofirf 

Sovg  avTOv  (paai  da/iaaavta  mnovq  Zev^iTCTtov  xov  xonov  ovo,udaai  —  .  .  .  . 

2(3)  Schol.  Ap.  Rh.  II,  356  (Herodor  u.  Euphorion);  Pomp.  Mela  I,  19,  48: 

Plin.  h.  n.  XXVII,  4;  u.  ö. 

27)  Find.  Ol.  III,  28  f 
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Beide  Male,  an  der  grossen  Syrte  und  am  Bosporos,  bekämpft 
Herakles  den  Meergott  Triton;  wir  wissen  aber  bereits,  dass  dieser 
ursprünglich  ein  Gott  der  Binnengewässer  ist.  Es  könnte  daher 
nicht  von  vornherein  auffallen,  wenn  wir  den  Heros  auch  im 
Binnenlande  im  Kampfe  mit  Triton  fänden,  und  ich  wage  da- 
her eine  diesbezügliche  Vermutung  auszusprechen,  die  freilich  eben 
nur  eine  solche  ist,  da  sie  der  zwingenden  Beweise  entbehrt. 

Immerhin  scheinen  mir  mannigfache  Umstände  zu  ihren  Gunsten 
zu  sprechen. 

Bisher  haben  wir  denKampf  mit  Triton  nur  mit  wenigen  Herakles- 
abenteueru  in  örtlichem  Zusammenhangt;  gefunden,  und  zwar  ganz  natür- 
licher Weise,  da  sich  das  Local  ja  ausserhalb  des  eigentlichen  Griechen- 
lands, in  entfernten  Meerestheilen  befand.  Sollte  aber  die  Heldenthat 
des  Zeussohnes  auch  im  Binnenlande  irgendwo  localisirt  gewesen  sein, 
so  denken  wir  unwillkürlich  zunächst  an  diejenige  Gegend,  wo  er  auch 
seine  übrigen  Siege  errang,  nämlich  den  Peloponnes.  Hier  zuerst, 
vermute  ich,   dachte   man   sich   die  liezwingung  des  Wassergottes. 

Atlas  ist  nicht  von  Anfang  an  in  Libyen  zu  Hause;  er  konnte 
dort  erst  zu  einer  Zeit  localisirt  werden,  als  sich  den  Griechen  die 
fernen  Westländer  aufgethan  hatten.  Vorher  war  er  in  Griechen- 
land selbst,  und  zwar  im  nordöstlichen  Theile  des  Peloponnes,  auf 
dem  Kyllenegebirge  heimisch:  Da  wohnen  seine  sieben  Töchter,  die 
Pleiaden,  durch  die  er  der  Stammvat(;r  einer  grossen  Zahl  pelopon- 
nesischer  Geschlechter  und  Stämme  ist;  im  „rauhen  Pheneos",  am 
Fusse  des  Gebirges,  wohnt  sein  Enkel  Hermes;  durch  seine  Tochter 
Kelaino  ist  er  der  Grossvater  eines  zweiten  Gottes,  des  Triton.  —  Die 
Hesperiden  werden  im  Peloponnes  nicht  ausdrücklich  genannt,  doch 
finden  sich  in  der  Ueberlieferung  Spuren,  die  uns  die  Folgerung  ge- 
statten, dass  sie  westlich  vom  Atlas  localisirt  gewesen  seien.  Ein 
rechter  Nebenfluss  des  Alpheios,  der  sein  Wasser  aus  der  Ebene 
von  Pheneos  empfängt,  heisst  Ladon,  und  desgleichen  ein  linker  Zu- 
fluss  des  Peneios.  In  das  dunkle  Westland  des  Peloponnes  werden 
gewisse  Thaten  des  Herakles  veriegt.  „Es  gehört  dahin  die  uralte 
Erzählung  von  des  Helden  Kampf  mit  Hades,  denn  „zum  Hades 
gehen"  und  „nach  Pylos"  gehen  war  ursprünglich  das  gleiche;  Hades 
ist  der  dunkle  Westen,  später  erst  veriegte  man  ihn  an  den  Okea- 
nos"  2S)_  _  ^Der  Sohn  des  Helios,  der  strahlende  Augeias,   ist  die 

28)  V.  Wilamowitz:  Vorlesung  über  Homers  Ilias. 
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Sonne  selbst;  auch  er  gehört  in  die  barbarische  Gegend  des  Westens. 
Die  Vorstellung  des  Helios  im  Westen  war  schon  den  Griechen  be- 
fremdlich; aber  sie  war  da:  kämpfte  er  ja  doch  mit  Herakles  in  eben 
jener  Gegend  (Stesichoros).  Gerjoneus  war  wohl  ursprünglich  nicht 
so  weit  von  Helios  entfernt."  29)  Nach  Berücksichtigung  dieser  Punkte 
erhält,  glaube  ich,  die  Ansetzung  der  Hesperiden  im  westlichen 
Theile  des  Peloponnes  wenigstens  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit. 

Die  Hindin,  welche  nach  dem  Berge  Mainalos  oder  Keryneia 
benannt  wird,  geht  am  Flusse  Ladon  in  die  Gewalt  der  Herakles 
über.  —  Auf  der  Pholoe,  welcher  der  oben  an  zweiter  Stelle  ge- 
nannte Ladon  entspringt,  fand  die  Kentaurenschlacht  statt.  —  Aus 
dem  Gebirge  Erjmanthos  stammt  der  danach  benannte  Eber.  — 
Das  Thor,  durch  welches  Herakles  zur  Unterwelt  hinabgestiegen  war, 
dachte  man  sich  gewöhnlich  am  Vorgebirge  Tainaron;  den  Höllen- 
hund sollte  er  auch  bei  Troizene  oder  Hermione  ans  Licht  gebracht 
haben.  Tn  Pheneos  glaubte  man  in  den  Katabothren  den  Eingang 
zur  Unterwelt  zu  haben.  Dorthin  wird  Demeter  von  den  Einwohnern 
gewiesen.  30)  _  güdUch  vom  Kyllenegebirge,  in  der  Ebene  von 
Stymphalos,  tötete  Herakles  die  verderblichen  Vögel.  —  Weiter  ent- 
fernt liegen  Nemea  und  Lenia.  —  Nur  der  kretische  Stier,  die  Ama- 
zonen und  die  Bosse  des  Diomedes  sind  im  Peloponnes  nicht  zu 
finden.  —  Die  Reihe  der  namhaft  gemachten  Orte  der  Heraklesthaten 
bildet  emen  nach  Norden  gerichteten  Bogen,  in  dessen  Mitte  die  Niede- 
rung von  Pheneos  liegt. 

Auch  in  Verbindung  mit  dieser  Oertlichkeit  wird  Herakles  mehr- 
fach genannt;  unter  anderem  brachte  er  dahin  den  geraubten  Drei- 
fuss.3i)  Von  Pheneos  aus  trat  er  seinen  Eroberungszug  nach  Elis 
an,  und  hier  stiftete  er  auf  dem  Heimweg  kostbare  Geschenke.  ^2) 


29)  V.  Wilamowitz  a.  a.  0.  (v.  W.:  Herakles  I,  p.  304: , es  giebt  Spuren, 

welche  sogar  nach  dem  Westrand  des  Peloponnes  zu  deuten  scheinen".) 

30)  Conon.  narr.  15.    Curtius:  Peloponnesos  I,  190. 

31)  Plut.  de  sera  num.  vind.  12:  ^q  o'vv  oix  dxoitioxeQoq  xoirciov  h  'Atio?- 
Aa>v,  d  ^svsazag  anokXvoc  to{g  vvv,  if,<p^d^ag  xö  ßaQa^Qov  xai  xaxakiaag 
xrivxwQav  anaoav  avxwv,  oxl  itgo  iiUmv  tzwr.  äg  ipaotv,  6  'HQaxXrjg  dva^ 
anaaag  xov  xQinoöa  xov  fiavxtxöv  sig  ^fveov  dn^veyxe- 

32)  Paus.  VIII,  14,  9.  Antigen.  CXXXI:  ^x  6e  x^g'xaxä  Jrj^orriaov  x^v 
ÄaXxriöoviaiv  xovg  xoXvf^ß^xag  dva<fiQatv  dg  ovo  dQyvidg  xalxbv,  i§  ol  xal 
Tovg  iv  ^ev,di  xovg  vno  H(jax?Jovg  dvax8»tvxag  dvÖQcdvxag  doyda^ai.  - 
Arist.  ns^l  ^av/,aolwv  ccxovofmxwv  58;  ....  ^V  ^ereäi  ol  ÖQslyakxoL  xaloviABvoc. 
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Mit  pheneatischen  Geschlechtern  wird  Herakles  durch  Genealogie 
verbunden  ^3),  doch  gehört  er  dem  Volke,  das  Pheneos  bewohnt,  nicht 
ursprünglich  an  3^). 

Die  Hauptthat  des  Herakles  in  Pheneos  wird  uns  von  Pausa- 
nias35)  erzählt:  Die  Ebene  von  Pheneos  liegt  in  der  Nähe  der  Gegend 
Karyai.  Als  einst  das  Wasser  übermässig  anschwoll,  verschwand, 
wie  man  sagt,  das  alte  Pheneos  in  den  Wellen.  Fünf  Stadien  von 
Karyai  enfernt  liegen  zwei  Berge,  Oryxis  und  Skiathis,  und  unter  jedem 
hindurch  geht  ein  Stollen,  der  das  Wasser  aus  der  Ebene  aufnimmt. 
Die  Einwohner  sagen,  die  Stollen  seiea  von  Menschenhand  gemacht, 
und  zwar  habe  sie  Herakles  hergestellt,  als  er  in  Pheneos  bei  Lao- 
nome,  der  Mutter  des  Amphitryon,  wohnte.  —  Mitten  durch  die 
Ebene  von  Pheneos  bahnte  Herakles  dem  Flusse  Olbios,  den  einige 
den  arkadischen  Aroanios  nennen,  einen  Weg.  Die  Länge  des 
Kanals  beträgt  50  Stadien,  die  Tiefe,  so  weit  er  nicht  schon  einge- 
stürzt ist,  30  Fuss.  Der  Fluss  fliesst  jedoch  nicht  mehr  hier  durch, 
sondern  ist  wieder  in  sein  altes  Bette  zurückgetreten. 

Die  unterirdischen  Abzugstollen  mögen  durch  Erdbeben  oder 
ahnliche  Revolutionen  geschaffen  sein;  die  Ebene  selbst  konnte  nur 
durch  Nachhilfe  von  Menschenhand  b€  w  ohnbar  gemacht  werden,  und 
Spuren  des  gewaltigen  Herakleswerkes  sind  noch  heute  sichtbar.  ^6) 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  Herakles  sonst  nicht  so  leicht  als 
Wassertechniker  schlechthin  vorkommt},  obwohl  sich  mehrere  seiner 
Thaten  in  diesem  Sinne  deuten  lassen.  Am  nächsten  liegt  ein  Ver- 
gleich mit  den  Verhältnissen  in  der  Elbene  von  Stymphalos,  aus  der 
das  Wasser  ebenfalls  durch  Katabothren  abgeleitet  wird.  Die  Trocken- 
legung wird   dem  Herakles  als  Tötung  oder  Vertreibung  der  stym- 

tniykyganxai  öl  uvxolg'  'H^ax/J^g  "AtKfiXQlwvog'HkLV  hXwv  dvt^ijxe.  aiQel  6h 
xt]v  Hkiv  riyovfitvtjg  xatd  XQ^a^ihv  yivccixog,  ijg  xov  naxega  Avyelav  ccTitxxeivev. 

33)  Aus  Paus.  VIII,  14,  2  ergiebt  sich  folgendes  Stemma: 

Guneus  aus  Pheneos. 

Alkaios.    Laonome. 

T 

Amphitryon. 

Herakles. 
Ganz  folgerichtig  hat  nach  Paus.  VIII,  14,  9  auch  Iphikles  Verwandte  in  Pheneos. 

34)  V.  Wilamowitz:  Herakles  I,  272. 

35)  Paus.  VIII,  14;  vgl.  Cat.  68,  111  f. 

36)  Bursian  I,  199.     Curtius  I,  186. 
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phalischen  Vögel  zugeschrieben.  „Neben  der  Vertreibung  der  stjm- 
phalischen  Vögel  steht  die  einfache  Angabe,  dass  Herakles  das 
ßagad^Qov  des  stymphalischen  Sees  angelegt  habe,  schon  bei  Hel- 
lanikos:  also  auch  dies  Abenteuer  (sc.  wie  dasjenige  von  Lerna)  ist 
verstanden  worden«  '^').  Die  Hydra  ist  die  Personification  des  Sumpf- 
landes von  Lerna,  die  Reinigung  der  Augeiasställe  bedeutet  die  Ent- 
wässerung der  xotXr  fäXig,  und  in  später  Zeit  galt  die  Correction 
von  Flüssen  als  eine  der  Hauptbeschäftigungen  des  dorischen  Hel- 
den'p.  Ja  man  gieng  sogar  so  weit,  auch  Sagen,  deren  Sinn  man 
nicht  mehr  verstand,  in  ähnlicher  Weise  zu  deuten,  wie  denn  z  B 
Herodor  und  Agroitas  sagten,  dass  Prometheus  ein  König  gewesen 
sei,  dem  die  Ueberschwemmungen  des  Flusses  Actos  vielen  Schaden 
zufügten,  bis  Herakles  Abhülfe  schuf '••). 

Diese  verschiedenen  Umstände  zusammen  legen  es  uns  sehr 
nahe,  die  Heraklesthat  von  Pheneos  auf  die  gleiche  Stufe  mit  der- 
jenigen von  Stjmphalos  zu  stellen,  und  der  ersteren  einen  ähnlichen 
mythischen  Ausdruck  zu  vindiciren,  wie  sich  die  letztere  nach  der 
allgemeinen  Sage  darstellt.  Die  Ableitung  und  Eindämmung  des 
Olbios  wäre  demnach  die  Bezwingung  des  ^Psvho,  ytQcov,  in  welchem 
wir  mit  Wahrscheinlichkeit  Triton  erkannt  haben.  Eine  ganz  besondere 
Bedeutung  erhält  das  Werk  des  Herakles  noch  dadurch,  dass  vermittelst 
desselben  das  Westland  des  Peloponnes  erschlossen  wird.  Eratosthe- 
nes4<0  berichtet,  dass,  wenn  die  unterirdischen  Gänge,  nachdem  sie 
lange  verstopft  gewesen  wären,  sich  plötzlich  wieder  öffneten  die 
ganze  Wassermasse  mit  grosser  Gewalt  hineinstürze,  Ladon '  und 
Alpheios  anschwelle,  und  bisweilen  sogar  die  Ebene  von  Olvmpia 
überschwemme.  Curtius»i)  bemerkt  dazu:  „Ich  glaube  für  diesen 
von  Eratosthenes  erkannten  Zusammenhang  der  arkadischen  und 
elischen  Landschaften  auch  den  mythischen  Ausdruck  gefunden  zu 
haben.    Pausanias  überliefert   die  ganz  vereinzelte  Landessage  von 

37)  V.  Wilamowitz:  Herakles  1,  301. 

38)  Dion.  Hai.  ant.  I,  31,  5: nQ6<;  61  xohoi^"EXlrioi  re  ßaQßuQovQ 

ovyHSQccvvv^^evog  xal  M.axxloi^  7]necQajzag,  dl  Uwq  cmlarovg  xai  clovvaUccx- 
tovgeixov  o^aklag,  ^q^^co  x8  yr,  TtoXeig  iviÖQV^üievog,  xal  noxa^tolg  ^xza^mov 
tmxXv^oyxag  neöicc  xal  XQlßovg  Ixxlixviov  c}ßaxocg  Sp.oc  xal  xdXXa  fxriyavoj- 
^^^ogwg  anaaa  yv  xal  ^alaaoa  xoiv^i  Talg  ^cmcrxiov  ygelaig  ysv^ooixo, 

39)  Schol.  Ap.  Rh.  II,  1248;  schol.  Theokr.  VII   77.  ' 

40)  Str.  p.  389. 

41)  Curtius:  I,  188. 
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der  Ansässigkeit  des  Herakles  in  Pheneos,  seinem  von  hier  aus  unter- 
nommenen Kriegszuge  in  die  Niederung  von  Elis,  von  der  Tempel- 
gründung und  feierlichen  Bestattung  seiner  Kampfgenossen  in  Folge 
der  siegreichen  Heimkehr.  Herakles  ist  es  aber,  der  die  Katabothren 
gegraben,  der  dadurch  die  Ladonquellen  eröffnet  und  den  Alpheios 
angeschwellt  hat;  die  Unterwerfung  von  Elis  ist  also  nichts  als  die 
Ueberfluthung  des  Alpheioslandes  durch  die  Gewässer  von  Pheneos, 
welches  der  natürlichste  Ausgangspunkt  des  Kampfes  und  die  Stätte 
der  Siegeszeichen  ist.'* 

Es  scheint  mir,  dass  alle  diese  l^eziehungen  in  einem  ganz 
neuen  Lichte  erscheinen,  wenn  des  Heiakles  Erfolge  nicht  auf  der 
Eindämmung  des  Flusses  und  der  Erstellung  der  Katabothren  be- 
ruhen, sondern  ihren  Grund  haben  in  der  Bezwingung  des  persön- 
lichen ^svsiog  yeQcov,  des  Triton.  Hier  ist  der  Kernpunkt  des 
ganzen  Sagencomplexes. 

Die  eben  behandelte  Sage  konnte  sich  erst  in  Anlehnung  an 
das  bereits  bestehende  Riesenwerk  der  Flussdämme  bilden,  diese 
müssen  also  vor  dem  Eintreffen  des  Heros,  d.  h.  vor  der  dorischen 
Invasion  vorhanden  gewesen  sein.  Herakles  nimmt  die  Werke  der 
Bevölkerung  für  sich  in  Anspruch ,  und  soll  allein  vollbracht  haben, 
was  durch  gemeinsame  Arbeit  der  Ureinwohner  zu  Stande  gekommen 
war.    Er  tritt  in  Gegensatz  zu  denselben. 

So  haben  wir  denn  das  Abenteuer  des  Herakles  mit  Triton  an 
drei  Orten  localisirt  gefunden:  bei  Pheneos,  am  Bosporos,  an  der 
Küste  von  Libyen.  Zweimal  ist  es  ein  Kampf  mit  einem  Gotte  der 
See,  einmal  'mit  einem  solchen  des  fliessenden  Wassers.  Wenn  wir 
bedenken,  dass  Triton  ursprünglich  nach  Genealogie  und  örtlichem 
Vorkommen  durchaus  in  letzterer  Eigenschaft  erscheint,  und  erst 
später  zum  Meerwesen  wird,  so  leuchtet  es  ein,  dass  seine  Besiegung 
in  der  Gegend  von  Pheneos  zeitlich  an  die  erste  Stelle  gehört,  wäh- 
rend die  Ansetzung  der  Ereignisse  an  den  zwei  anderen  Orten  erst 
geraume  Zeit  nachher  erfolgt  sein  kann. 

Triton  als  Gott  des  fliessenden  Wassers  verlor  schon  sehr  frühe 
seinen  Platz  im  griechischen  Göttervereine,  und  nur  in  ganz  wenigen 
Sagen  tritt  er  noch  als  handelnde  Person  auf:  Daraus  erklärt  sich 
das  Verschwinden  der  pheneatischen  Sage. 

Weshalb  ferner  der  Halios  Geron  von  Byzanz  vor  dem  libycchen 
Triton  zurücktrat,  ist  ebenfalls  leicht  einzusehen.  Die  Anknüpfung 
der  Griechen  mit  den  Völkern  am  Pontos  fällt  in  viel  frühere  Zeit 


I 
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als  diejenige  mit  Libyen;  die  Sage  wird  gewissermassen  vom  Bos- 
poros  weggenommen  und  nach  Libyen  weitergeschoben.  Dann  wurde 
am  Bosporos  nur  der  eine,  ganz  locale,  Barbyses  mit  Triton  identifi- 
cirt,  während  der  entsprechende  libysche  Gott  weit  herum  verehrt 
war.  Auch  das  kräftige  Aufblühen  Kyrenes  hat  wohl  viel  zum  Ruhme 
des  Gottes  beigetragen,  und  schliesslich  mochte  die  wilde  Syrte  als 
ein  viel  passenderer  Ort  für  den  Heraklesgegner  Triton  erscheinen 
als  der  Bosporos ,  der  im  Laufe  der  Zeit  für  den  Seefahrer  seine 
Schrecken  verloren  hatte. 


XIL  Triton,  Nereiis  und  die  Hesperideii. 

An  der  grossen  Syrte  wie  am  Pontes  haben  wir  das  Tritonabenteuer 
unfern  von  dem  Local  der  Hesperiden  gefunden,  und  es  liegt  deshalb 
nahe,  einen  inneren  Zusammenhang  anzunehmen,  v.  Wilamowitz  i) 
bemerkt  darüber:  „Am  Westrande  ist  das  Meer  nicht  mehr  fahrbar, 
es  wohnt  da  der  ,Alte  der  Tiefe%  aXiog  ytQmv  im  allgemeinen  ge- 
nannt, ....  in  dieser  Sage  fast  immer  Triton.  Er  wehrt  den  Schiffern 
die  Fahrt.  Jenseits  ist  nämlich  ein  herrlicher  Garten,  in  welchem 
die  Quellen  der  ewigen  Seligkeit  rinnen,  und  der  Baum  steht,  auf 
dem  die  goldenen  Aepfel  der  Unsterblichkeit  wachsen Die  gol- 
denen Aepfel  zu  suchen,  ist  des  Herakles  Aufgabe, Als  ihm 

der  Meergott  den  Weg  verwehrt,  bezwingt  er  ihn  im  Ringkampfe\ 
Die  Meinung  ist  also  die,  dass  Triton  den  Zugang  zu  dem  Hesperiden- 
garten  wehre,  und  dass  seine  Bezwingung  Vorbedingung  für  die  Er- 
langung der  goldenen  Aepfel  sei.  —  An  einer  zweiten  Stelle  2)  spricht 
er  sich  ähnlich  aus:  „Das  Imperfekt  do^ßaive  zeigt,  dass  die  Be- 
friedung des  Meeres  gelegentlich  der  im  Aorist  erzählten  Fahrt  nach 
dem  Hofe  des  Westens  eintrat,  und  erzählt  wird.  Stünde  der  Aorist, 
so  würden  wir  dies  Abenteuer  als  ein  späteres  verstehen,  es  gieng  aber 
dem^  Hesperidenabenteuer  voran.  Das  Atlasabenteuer  folgte :  da  steht 
iXavvei,'^ 

Der  Zug  des  Herakles  zu  den  Hesperi  den  geht  selbstverständlich 
von  Ost  nach  West,  der  Held  erreicht  also  den  Göttergarten  an  der 
grossen  Syrte  von  Osten  her,  auf  dem  Landwege.  Das  Tritonabenteuer 
gehört  in  die  grosse  Syrte,  und  folgt  somit,  und  zuletzt  in  der  Reihe 
erschemt  Atlas.    Dieser,  wie  mir  scheint,  ganz  natürlichen  Reihen- 

1)  V.  Wilamowitz:  Herakles  II,  p.  129  (zu  A^ers  394). 

2)  V.  Wilamowitz:  Herakles  II,  p.  133  (zu  Vers  401). 
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folge  verleiht  auch  die  Euripidesstelle  ^)  Ausdruck:  rein  äusserlich 
durch  die  Anordnung,  Hesperiden,  Triton,  Atlas;  dann  aber  auch 
durch  das  Tempus  der  Verba,  indem  das  Imperfekt  siotßaive  eben  so 
gut  die  Zugehörigkeit  der  Handlung  zum  folgenden  wie  zu  dem  vor- 
hergehenden bezeichnen  kann.  Die  Bezwingung  des  Triton  wäre  also 
gelegentlich  der  Fahrt  von  den  Hesperiden  zu  Atlas  erfolgt. 

Für  diese  Ansicht  spricht  noch  ein  anderer  Umstand:  Die  Fahrt 
der  Argonauten  geht  ebenfalls  von  der  Küste  der  Kyrenaika  durch 
die  gefahrlichen  Stellen  des  Meeres  hindurch  hinaus  auf  die  offene 
See.  Was  lasen  und  seine  Gefährten  auf  gütlichem  Wege  erreicht 
hatten,  erzwingt  sich  Herakles:  Er  erzwingt  sich  also  sichere  Fahrt 
von  der  Küste  aus,  nicht  nach  der  Hesperis  hin. 

Aus  diesen  Erörterungen  geht  hervor,  dass  Triton  nicht  Hüter 
der  Hesperiden,  seine  Bezwingung  nicht  Vorbedingung  für  die  Er- 
langung der  goldenen  Aepfel  ist,  die  letztere  .  That  vielmehr  der 
ersteren  vorangeht,  —  zweitens,  dass  er  zu  dem  Atlasabenteuer  in 
keiner  inneren  Beziehung  steht,  und  dass  nur  in  Folge  der  besonderen 
localen  Verhältnisse  die  Bekämpfung  des  Meergottes  zwischen  den  Gang 
zu  den  Hesperiden  und  denjenigen  zu  Atlas  eingeschoben  wurde.  Erst 
in  Folge  dieser  Verhältnisse  mochte  dann  wohl  bisweilen  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  den  drei  Begebenheiten  angenommen  werden. 

Es  ist  nur  natürlich,  und  gar  nicht  anders  zu  erwarten,  dass  die 
Bekämpfung  des  Triton  am  Bosporos  in  keiner  Beziehung  zu  dem  am 
Pontos  localisirten  Hesperiden-Atlasabenteuer  steht.  Die  auf  die  erstere 
That  bezüglichen  Stellen  erwähnen  die  Fahrt  zum  Göttergarten  nicht, 
und  der  Bericht  des  Pherekydes  weiss  nichts  von  dem  Halios  Geron 
in  Byzanz.  Herakles  kommt  auch  hier  von  Osten  her  zu  den  Hes- 
periden, aber  dass  er  dann  vom  Pontos  aus  die  Fahrt  durch  den 
Bosporos  freigemacht  hätte,  ist  ganz  unmöglich.  Die  beiden  Thaten 
gehen  sich  gar  nichts  an,  sie  sind  auf  ganz  verschiedenem  Boden  ge- 
wachsen, und  die  Entstehung  der  zwei  Sagen  gehört  ganz  verschiede- 
nen Zeiten  an.  Die  eine  bedeutet  die  Erschliessung  des  Pontos,  die 
andere  setzt  bereits  ein  „Westland"  in  jener  Gegend  voraus,  das  doch 
erst  in  verhältnissmässig  später  Zeit,  als  jene  Länder  schon  lange  be- 
siedelt waren,  gedacht  werden  konnte. 

Von  Anfang  an  in  Beziehung  zu  der  Fahrt  nach  dem  Göttergarten 
steht  die  Bezwingung  des  Nereus  durch  Herakles.    Nach  der 


3)  Eur.  Herc.  394  f.;  vd.  p.  93. 


in  doppelter  Recension  erhaltenen  Nachricht  des  Pherekydes^)  kommt 
Herakles  zuerst  zum  makedonischen  Flusse  Echedoros,  wo  er  den 
Kyknos  besiegt  und  gelangt  dann  zum  Eridanos.  Ob  überhaupt  ein 
bestimmter,  und  wenn  ja,  welcher  Fluss  darunter  zu  verstehen  sei, 
ist  wohl  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden;  aber  es  ist  wenigstens 
wahrscheinlich,  dass  der  Padus  gemeint  sei.  Von  hier  aus  wandert 
Herakles  auf  den  Rath  des  Nereus  nach  Libyen,  —  wir  glauben  zu- 
nächst, um  die  goldenen  Aepfel  zu  holen,  allein  mit  Unrecht,  denn 
die  Reise  geht  weiter  durch  Aegypten,  Kleinasien,  Arabien,  nochmals 
Libyen,  das  äussere  Meer  bis  zum  Kaukasos,  und  von  dort  zum  Ziele 
der  Fahrt  im  Lande  der  Hyperboreer. 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  hier  zwei  Loca- 
lisirungen  des  Hesperidenzuges  vermischt  sind.  Nereus  weist  den 
Helden  zunächst  nach  Libyen:  das  ist  gewiss  die  ursprüngliche  Form 
der  Sage,  an  die  sich  der  Zug  nach  Osten  nur  äusserlich  anreiht. 
Dass  sich  Nereus  in  alle  möglichen  Gestalten  verwandeln  konnte, 
finden  wir  sonst  nirgends  als  bei  Stesiclioros  ^)  und  Pherekydes  er- 
wähnt, und  wir  müssen  daraus  schliessen,  dass  Stesichoros  zuerst  diese 
Sage  dichterisch  verwendet  habe,  wofür  auch  das  italische  Local  des 
Eridanos  spricht.  Nun  wissen  wir  aber  auch,  in  welche  Gegend 
Libyens  Nereus  seinen  Besieger  verwiesen  hat,  nämlich  in  den  äusser- 
sten  Westen,  denn  dorthin  hat  Stesichoros  die  Hesperiden  von  ihrem 
Wohnsitz  an  der  grossen  Syrte  übertragen.  „Die  Eröffnung  des  Westens 
durch  die  Besiedelung  Siciliens  verschob  nothwendig,  wenigstens  für 
die  Bewohner  dieser  Pflanzstädte,  den  Begriff  des  äussersten  Westens, 
und  die  nunmehr  westlichste  Stadt  Hiuiera  brachte  in  Stesichoros 
(um  600  oder  später)  einen  Dichter  hervor,  der  den  neuen  Anschau- 
ungen das  Uebergewicht  zu  verschaffen  im  Stande  war.  Wie  der 
Geryoneuszug  nun  nach  Italien  ging,  so  rückte  Atlas  an  die  Stelle, 
welche  er  seitdem  behauptet  .  .  .  . "  ^}.  Das  wäre  also  dasselbe  Local, 
bei  dem  wir  den  jcovrofitöojv ")  (Triton)  fanden,  doch  nicht  mehr  im 
Kampfe  mit  Herakles.  Dort  im  Westen  musste  ja  das  Meer  nicht 
mehr  von  Herakles  bezähmt  werden,  und  Triton  war  aus  mannigfachen 
Gründen  in  der  grossen  Syrte  zu  fest  localisirt,  als  dass  er  in  der 


4)  p.  94-95. 

5)  p.  95. 

6)  V.  Wilamowitz:  Herakles  11,  p.  131. 

7)  p.  93-94. 
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Nähe  des  Atlas,  am  Rande  des  Okeanos,  eine  grosse  Rolle  hätte 
spielen  können. 

Von  Atlas  und  den  Hesperiden  im  Lande  der  Hyperboreer  hat 
Stesichoros  schwerlich  berichtet,  diese  Erzählung  des  Pherekydes  muss 
daher  anderswoher  stammen.  Die  Quelle  kennen  wir  nicht.  Aus  dem 
oben  gesagten  wird  aber  klar  geworden  sein,  dass  die  Hilfeleistung 
des  Nereus  ursprünglich  der  im  Westen  localisirten  Sage  angehört, 
und  auf  den  pontischen  Hesperidenzug  erst  übertragen  worden  sein 
kann. 

Es  ist  deutlich,  dass  die  Rollen  des  Triton  und  des  Nereus  grund- 
verschieden sind;  wenn  wir  aber  in  der  libyschen  Sage  das  eine  er- 
wähnt finden,  nachdem  das  andere  bereits  verschwunden  ist,  so  werden 
wir  doch  eine  gewisse  Wechselbeziehung  annehmen,  und  zu  der  Ver- 
mutung gelangen,  dass  die  Begegnung  mit  Nereus,  als  Atlas  und 
die  Hesperiden  weiter  nach  Westen  vorrückten,  an  Stelle  derjenigen 
mit  Triton  getreten  ist,  und  diese  gewissermassen  ersetzt  hat.  Die 
Sage  selbst  hätte  für  das  ausser  Curs  gesetzte  Abenteuer  keinen  Er- 
satz gefordert;  wenn  dennoch  ein  solcher  vorliegt,  so  muss  das  seinen 
bestimmten  Grund  haben.  Welche  Umstände  dabei  hauptsächlich 
mitwirkten,  weshalb  gerade  Nereus  als  Berather  des  Herakles  er- 
scheint, vermag  ich  freilich  nicht  anzugeben.  Vielleicht  kann  man 
geltend  machen,  dass  Nereus  als  der  erste  Meergott  nach  Poseidon, 
als  der  weise  und  dabei  freundliche  und  milde  Vater  der  Nereiden, 
der  aber  seine  Weisheit  wie  andere  seinesgleichen  nicht  freiwillig  und 
von  sich  aus  kundgiebt,  am  ehesten  berufen  schien,  dem  Zeussohne 
den  Weg  zu  weisen. 


XIII.  Die  Gestalt  des  Triton. 

Triton  erscheint  in  der  griechischen  Kunst  stets  mit  menschlichem 
Oberkörper  und  Fischleib;  diese  Zwitterbildung  kann  aber  nicht  ur- 
sprünglich griechisch  sein,  sondern  ist,  wie  Furtwängler  ^)  bemerkt, 
wahrscheinlich  orientalischer  Herkunft,  den  Hellenen  durch  Kleinasien 
und  die  Phöniker  vermittelt.  Ohne  diese  wichtige  Frage  erschöpfend 
behandeln  zu  können,  glaube  ich  doch  auf  einige  Punkte  aufmerksam 
machen  zu  dürfen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Tritogeneia  des  Triton  Tochter  ist,  dass 
aber  schon  frühe  diese  Abstammung  einer  andern  hat  Platz  machen 
müssen.  Man  könnte  daher  vermuten,  dass  gerade  die  fremdartige 
Gestalt  des  Vaters  ihn  als  einer  solche'a  Tochter  nicht  mehr  würdig 
hätte  erscheinen  lassen,  aber  dann  müsste  sich  doch  in  den  verhält- 
nissmässig  zahlreichen  Sagen  irgend  eine  Spur  davon  finden  lassen, 
was  nicht  der  Fall  ist.  Es  lässt  sich  nirgends  eine  Andeutung  ent- 
decken, dass  man  sich  Athena  als  nicht  von  einem  vollständig  mensch- 
lich gebildeten  Vater  abstammend  gedacht  habe,  und  die  Vermutung 
liegt  darum  nahe,  dass  man  sich  Triton  zuerst  wie  alle  andern  Götter 
vorstellte,  und  ihm  erst  späterhin  einen  Fischleib  zuschrieb.  Diese 
Umwandlung  muss  zu  einer  Zeit  erfolgt  sein,  da  sich  fremde  Einflüsse 
besonders  stark  geltend  machten,  als  die  Träger  der  Tritonreligion 
mit  fremdem  Volk  und  fremden  Anschauungen  häufiger  in  Berührung 
kamen.  Wir  wissen  bereits,  dass  und  wann  dies  der  Fall  war,  näm- 
lich bei  den  Seefahrten  der  Minyer  und  der  loner,  die  ja  auch  be- 
wirkten, dass  Triton  mit  fremden  Gottheiten  identificirt  wurde.  Wo 
dem  eigenen  Gotte  die  geistige  Seite  ednes  fremden  ussimilirt  ward, 


1)  Furtwängler:  Die  BroDzefunde  von  Olympia,  p.  98. 
„  Der  Goldfund  von  Vettersfelde,  p.  25. 

vgl.  Petersen,  Annali  1882,  p.  76  f. 
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da  war  es  leicht  möglich,  ja  sogar  nothwendig,  dass  auch  die  Ge- 
stalteo,  unter  denen  die  beiden  gedacht  wurden,  einen  Ausgleich  oder 
eine  Verbindung  eingiengen.  Als  Oertlichkeiten  kommen  die  griechi- 
schen Ansiedlungen  am  Nildelta,  Libyen,  d.  h.  besonders  der  West- 
rand der  Kyrenaika,  und  die  Gegend  am  thrakischen  Bosporos  in 
Betracht. 

Wie  ursprünglich  der  griechische  Triton,  so  sind  auch  die  ent- 
sprechenden Gestalten  des  Avesta  und  der  vedische  Trita  rein  mensch- 
lich gedacht. 

In  Aegypten  kann  Triton  den  Fischleib  nicht  erhalten  haben. 
Der  Nil  selbst,  der  „heilige  Jaro'',  hat,  soweit  ich  sehe,  bei  den  alten 
Aegyptern  überhaupt  nicht  eine  bestimmte  Gestalt  erhalten ;  keinen- 
falls  glich  er  in  irgend  etwas  einem  tischleibigen  Wesen.  Die  Griechen 
haben  ihn  sich  als  ehrwürdigen  Alten,  in  rein  menschlicher  Bildung, 
vorgestellt  '^). 

In  zweiter  Linie  denken  wir,  es  könnte  die  Entlehnung  des  Fisch- 
leibes in  Libyen  stattgefunden  haben,  allein  diese  Vermutung  ist 
aus  mehreren  Gründen  hinfällig.  Münzen  der  Syrtenstädte  3)  weisen 
einen  Gott  der  See  auf,  zusammengesetzt  aus  dem  Oberleib  einer 
Ziege  und  einem  Fischkörper.  Wahrscheinlich  ist  diese  Bildung  eige- 
nes Gut  der  Libyer,  und  nicht  anderswoher  entlehnt,  denn  die  Phöniker, 
die  ja  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Küsten  Nordafrikas  besiedelten, 
scheinen  sie  nicht  zu  kennen.  Aber  gesetzt  nun  auch,  dass  dies 
Wesen  denjenigen  libyschen  Gott  darstellt,  der  von  den  Griechen  mit 
Triton  identificirt  wurde,  so  wäre  es  immer  noch  sehr  zweifelhaft,  ob 
aus  der  Verschmelzung  einer  solchen  Zwittergestalt  mit  einer  ganz 
menschlichen  Figur  der  bekannte  Tritontypus  hätte  entstehen  können. 
Doch  wir  wissen  ja  nicht  einmal,  wie  jener  libysche  Gott  gedacht 
wurde. 

Vor  allem  aber  scheint  mir  ein  Punkt  gegen  jene  Annahme  zu 
sprechen.  Wäre  die  besprochene  Neubildung  in  Libyen  zu  Stande 
gekommen,  so  würden  wir  doch  erwarten,  dass  sich  in  den  Kunst- 
erzeugnissen der  dortigen  Griechen  —  ich  denke  zunächst  an  die 
kyrenäischen  Vasen  ^)  —  eine  Andeutung  davon  erhalten  hätte.  Wir 
linden  nichts  derartiges. 

2)  Vgl.  die  Kolossalstatue  des  gelagerten  Nil. 

3)  Stark:  Gaza  und  die  philist.  Küste  p.  286. 

4)  Diese  Vasengattung  gehört  wohl  sicher  nach  Kyrene. 

Vgl.  Studniczka:  Kyrene,  p.  1  ff. 
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Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Annahme,  dass  die  Entlehnung 
des  Fischleibes  in  der  Gegend  des  thrakischen  Bosporos  er- 
folgt sei;  ja  es  ist  sicher,  dass  der  Beweis  hiefür  im  ganzen  Umfange 
geleistet  werden  wird.  Am  Bosporos  ist  die  Bezwingung  des  Halios 
Geron  zum  ersten  Mal  localisirt,  hier  wurde  zum  ersten  Male  Triton 
einem  ausländischen  Gotte  gleichgesetzt. 

Von  grosser  Wichtigkeit  und  durchschlagender  Beweiskraft  ist 
der  Umstand,  dass  wir  am  Pontos  und  in  dessen  Nähe  eine  ganze 
Reihe  von  Darstellungen  des  fischleibigen  Gottes  haben.  Eines  der 
ältesten  Monumente,  das  die  Besieguiig  des  Triton  durch  Herakles 
darstellt,  ist  eine  Partie  aus  dem  Architravrelief  des  Athenatempels 
von  Assos;  die  Münzen  von  Kyzikos  an  der  Propontis^)  weisen  die 
einfache  Figur  des  Gottes  auf;  der  „Goldfisch"  von  Vettersfelde,  der 
wahrscheinlich  zur  Rüstung  eines  skyttiischen  Grossen  gehörte,  ist  am 
Pontos,  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  entstanden:  er  zeigt  den 
Meergott  mit  einem  Fische  in  der  Hand. 

Schliesslich  finden  wir  auch  auf  mehreren  Vasen,  die  zu  einer 
aus  einer  pontischen  Stadt  stammenden  Gattung^)  gehören,  fisch- 
schwänzige  Wesen  dargestellt,  deren  Bildung  gewissermassen  die 
Vorstufe  zu  dem  gewöhnlichen  Tritontypus  bezeichnet.  Für  uns 
kommen  von  den  aufgezählten  Vasen  nur  zwei  in  Betracht:  Eine 
Amphora"),  gefunden  in  Cervetri,  im  Conservatorenpalast  in  Rom; 
und  eine  Oinochoe^)  im  Cabinet  des  medailles  in  Paris.  —  Im  ersten 
Fall  sind  drei  Individuen  hinter  einander  im  eiligen  Laufe  nach 
rechts  begrifiPen,  auf  der  Oinochoe  findet  sich  nur  ein  solches  Wesen. 
Es  sind  Männer  mit  langem  Spitzbart  und  breitem  über  den  Nacken 
herabfallendem  Haare.  Dem  vollständigen  menschlichen  Leibe  ist 
nun  noch  ein  Fischschwanz  angehängt,  der  in  der  Gegend  der  nates 
ansetzt,  doch  ohne  dass  der  Künstler  auch  nur  den  Versuch  einer 
organischen  Verbindung  gemacht  hätt(},  indem  die  rechte,  dem  Be- 
schauer zugewendete,  natis  ganz  ausgtfbildet  ist. 

Schon  das  Vorhandensein"  von  zwei  Typen  des  fischleibigen  Wesens 


5)  p.  54. 

6}  Die  Klasse  wurde  zuerst  aufgestellt  Ton  F.  Dümmler,  in  dem  Aufsatz 
„Ueber  eine  Klasse  griech.  Vasen  mit  schwarzen  Figuren",  Mitth.  d.  d.  arch. 
Inst.,  Rom.  Abth.  II,  18S7,  p.  171—192,  pl.  VIII -IX  (u.  Vignette). 

7)  no.  12,  pl.  VIII,  2. 

8)  no.  17. 
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würde  dafür  sprechen,  dass  hier  zuerst  der  griechischen  Kunst  die 
Aufgabe,  eine  solche  Mischgestalt  zu  bilden,  gestellt  ward;  eine  Auf- 
gabe, die  verschiedene  Lösungen  erfuhr,  von  denen  aber  nur  die  eine, 
welche  die  zwei  widerstrebenden  Theile  organisch  verband,  Lebens- 
fähigkeit bewies.  Allein  wir  brauchen  nicht  bloss  zu  muthmassen, 
dass  der  griechische  Tritontypus  am  Pontes  entstanden  sei;  wir 
haben  den  Beweis  dafür. 

Herr  Dr.  Brückner  in  Athen  machte  mir  mit  Brief  vom  10.  Mai  1889 
die  Mittheilung,  „dass  die  Porossculpturen  (sc.  die  Giebelreliefs  von 
der  Akropolis  zu  Athen,  mit  der  Darstellung  des  Tritonkampfes)  die 
genauesten  Beziehungen  zu  der  von  Dümmler  zusammengestellten 
Vasengattung  haben.  In  der  selben  Stadt  wie  die  erste  der  dort  be- 
handelten Vasen  ist  auch  meiner  Ansicht  nach  das  Elfenbeinrelief 
mit  dem  Triton,  M.  d.  I.  VI,  46,  gemacht.  Das  scheint  mir  ein 
Vergleich  der  Alkyoneusvase  des  Museo  Gregoriano  mit  dem  Kopfe 
des  Triton  zu  ergeben  **. 

Es  ist  meiner  Meinung  nach  durch  die  eben  erwähnte  Beobachtung 
sicher  gestellt,  dass  der  in  der  Kunst  vertretene  Tritontypus  in  einer 
pontischen  Stadt  entstanden  ist.  Die  weitere  Frage  ist  imn  die,  woher 
er  in  letzter  Linie  stammt. 

Die  bildliche  üeberlieferung  bietet  uns  auch  hier  wieder  sichere 
Anhaltspunkte.  Das  Bild  der  kyzikenischen  Elektronmünzen  findet  sich 
fast  genau  gleich  auf  altpersischen  Silbermünzen'');  der  Gott  hält 
einen  Fisch  in  der  Hand.  Andere  orientalische  Kunsterzeugnisse  ^*^) 
zeigen  uns  ebenfalls  ein  Wesen,  das  dem  griechischen  Triton  ganz 
ähnlich  ist:  oben  Mensch,  unten  Fisch.  Bisweilen  ist  auch  ein  Mensch 
dargestellt,  der  mit  einer  Fischhaut  bekleidet  ist,  welche  den  Kopf 
bedeckt,  und  wie  ein  Mantel  den  Körper  umhüllend  bis  fast  (oder 
auch  ganz)  auf  den  Boden  reicht  ^ '). 

Der  Gott,  der  auf  diesen  Erzeugnissen  der  assyrischen  Kunst 
dargestellt  ist,   heisst  Dagon  (Dagan,  Dakon);   „er  spendet  aus  der 


0)  Fui-twängler :  Der  Goldfund  von  Vettersfelde,  p.  26. 
10)  F61ix  Layard:  Le  culte  public  et  les  mysteres  de  Mithia,  pl.  17,  2  b; 
51,  4;  02,  1-2.  "^ 

11    F.  Layard:  p.  17,  1,  3,  5. 
Weiterhin  sind  zu  vergleichen: 

Layard:  Discoveries  in  the  ruins  ot  Niniveh  and  Babylon,  p.  343,  350. 
Perrot  et  Chipiez:  Histoire  de  l'art  dans  l'antiquite,  II:  Chaldee  et 
Assyrie,  p.  65,  501. 
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Feuchte  Wachstum,   Fruchtbarkeit  und   Gedeihen"''-^).  Schon  der 
Name  bezeichnet  ihn  als  Fischwesen  >  *). 

Bereits  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  vor  Christo  tritt 

uns   Dagon   in   dem  Namen   des   .Königs  von   Sumir  und  Akkad, 
Ishmi-Dagan"  entgegen»^).    Es  gab   ferner  von  einer  Mehrzahl  von 

Fischwesen   Offenbarungen,    die    in   heiligen    Büchern  niedergelegt 
waren  '^). 

Die  gleiche  Gottheit  war  bei  den  Kanaaniten  bekannt,  was  aus 
den  Ortsnamen  Beth-Dagon  und  Ka])har-Dagon  hervorgeht,  ferner 
bei  den  Philistäeni  und  Phönikerni*^),  auf  deren  Münzen  er  bis- 
weilen erscheint^"). 

Wir  sehen,  dass  Dagon  auch  in  seinem  Wesen  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  dem  griechischen  Triton  hat,  der  noch  nicht  zum 
Meergotte  geworden  ist.  Die  Entlehnung  der  Gestalt  konnte  deswegen 
leicht  vor  sich  gehen.  Der  Process  hat  sich  allem  Anschein  nach 
hauptsächlich  am  Pontos  vollzogen,  doch  ist  ohne  Zweifel  der  orien- 
talische Dagon  auch  anderwärts  bis  an  die  Grenzen  der  hellenischen 
Welt  vorgedrungen,  und  es  haben  diese  Berührungen  der  Verbreitung 
uud^Verallgemeinerung  der  vom  Pontos  ausgehenden  Neuerung  gedient. 

Ueber  die  Zeit^  zu  der  die  Enthihnung  des  Fischleibes  seitens 
der  Griechen  erfolgte,  lässt  sich  nichts  sicheres  sagen.  Die  ältesten 
Denkmäler,  die  uns  den  Tritonkampf  z(iigen,  die  aber  ihrerseits  schon 
eine  längere  künstlerische  Entwicklung  voraussetzen,  gehören  ins 
7.  Jahrhundert.  Die  Entstehung  des  Typus  fällt  also  in  eine  bedeutend 
frühere  Zeit,  und  wenn  Furtwängler '^*)  meint,  dass  die  Entlehnung 
wahrscheinlich  von  den  lonern  im  8.  Jahrhundert  vollzogen  worden 
sei,  so  ist  diese  Ansetzung  meiner  Meinung  nach  nicht  zu  hoch,  wohl 
aber  höchst  wahrscheinlich  zu  niedrig  gegriffen. 

12)  Duncker:  Geschichte  d    Altertums,  I    273. 

13)  Stark:  Gaza  p.  248. 

14)  Duncker  1,  244     Hommel:   Gesch.  d.  vorderasiat.  Culturvölker,  p.  26. 

15)  Duncker  I,  267.  Ueber  diese  Fischwesen  ist  zu  vergleichen:  A.  H.  Sayce : 
Lectures  on  the  origin  and  growth  of  rehgion,  as  illustrated  by  the  religion 
of  ancients  Babylonians,  (London  18SS);  mir  nur  bekannt  aus  der  Recension 
Justis :  Berl.  philol.  Wochenschr.  IX,  1889,  p.  1594  f. 

16)  I.  Sam.  5,  3—5. 

17)  p.  51. 

18)  Furtwängler  bei  Röscher:  Lexikon  der  griech.  u.  röm.  Mythologie.  8.  v. 
„Herakles",  p.  2193 
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XIV.   Die  bildlichen  Darstellungen  des 

Tritonkampfes. 

Im  Friese  von  Assos  (A)  ')  findet  sich  auf  einer  Platte  von 
3  m  Länge  und  0,8  m  Höhe  folgende  Darstellung:  Der  fischleibige 
Dämon  ist  nach  rechts  gewandt,  der  Leib  krümmt  sich  nur  massig, 
und  bildet  zwei  Wellenthäler.  Ausser  der  Schwanzflosse  ist  nur  dFe 
Afterflosse  erkennbar;  Schuppen  sind  plastisch  nicht  ausgedrückt, 
vielleicht  waren  sie  einst  aufgemalt.  Triton  trägt  einen  langen,  vollen 
Spitzbart,  der  jedoch  die  Unterlippe  freilässt;  das  Haar  bedeckt  in 
breiter  Masse  den  Nacken.  Der  linke  Arm  ist  im  spitzen  Winkel 
nach  vorn  aufwärts  gebogen,  so  dass  die  Hand,  die  einen  undeutlichen 
Gegenstand  hält,  etwa  in  der  Höhe  der  Nase  sich  befindet.  Der  rechte 
Unterarm  liegt  wagerecht  über  der  Brust.  -^  Herakles,  dessen  Haltung 
die  rasche  Bewegung  deutlich  ausdrückt,  ist  von  hinten  herangeeilt, 
der  Oberkörper  lehot  weit  vor,  und  das  Gewicht  ruht  fast  ausschliess- 
lieh  auf  dem  linken  Beine,  welches  tief  eingeknickt  ist,  und  nur  mit 
der  Fussspitze  auf  dem  Boden  aufliegt.  Das  rechte  Bein,  mit  leichter 
Biegung  des  Knies  nach  hinten  ausgestreckt,  stützt  sich  ebenfalls 
nur  auf  die  Zehen.  Der  Held  ist  ganz  nackt,  der  Leib  sehr  dünn, 
die  Taille  schmal,  die  nates  mager,  die  Schwellung  an  Ober-  und 
Unterschenkeln  unbedeutend.  Der  Kopf  schliesst  unmittelbar  an  den 
des  Triton  an,  der  Spitzbart  ist  etwas  kürzer,  doch  voll  und  kräftig; 
das  Haar  ist  auf  der  Schädelhöhe  kurz  geschnitten,  und  deckt  in 

1)  Texier:  L'Asie  Mineure,  II,  pl.  114  bis. 

Clarac:  Musee  de  sculpture,  pl.  116  A. 
M.  d.  I.  III,  pl.  34.    (Annaü  XIII,  p.  317—20). 
"Eifn^EQlq  aQ/aiokoyixij  1885  (Textabbildung). 
Manche  Notizen  über  dieses  und  andere  verwandte  Monumente  finden  sich  in : 
Mitth.  d.  d.  arch.  Inst,  in  Athen,  XI,  1886,  p.  61—80. 
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compacter  Masse  den  Nacken  2).  Der  linke  Arm  geht  hinter  dem 
Körper  des  Triton  durch,  und  fasst  die  Wurzel  der  erhobenen  Hand 
des  Gegners;  die  rechte  führt  an  der  andern  Hand  den  selben  Griff 
aus.  Auf  dem  Rücken  trägt  Herakles  eiaen  kleinen  Köcher,  an  welchem, 
wie  es  scheint,  der  Bogen  befestigt  ist. 

Die  menschlichen  Theile  des  Triton  sind  in  den  Proportionen 
etwas  grösser  als  diejenigen  des  Herakies,  ganz  unverhältnissmässig 
viel  kleiner  als  die  beiden  Kämpfer  sind  die  sechs  Nereiden,  die  des- 
halb der  Kampfgruppe  kein  wirksames  Gegengewicht  zu  bieten  ver- 
mögen, ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  mehr  als  die  Hälfte  des 
verfügbaren  Raumes  einnimmt.  Die  sechs  Figuren  sind  alle  mit  einem 
langen,  bis  auf  die  Füsse  reichenden  Gewände  versehen,  und  tragen 
ausserdem,  wie  es  scheint,  ein  kurzes,  jackenartiges  Oberkleid.  Das 
Haar  fällt  lang  auf  den  Rücken  herab.  Die  Schrittstellung  ist  bald 
enger,  bald  weiter;  alle  bewegen  in  lebhafter  Erregung  die  Hände, 
fünf  nach  vorne  (links),  die  sechste,  indem  sie  den  Oberkörper  en  face 
dreht,  seitlich  aufwärts,  wodurch  ein  gewisser  Abschluss  der  Reihe 
erzielt  wird.  Abwechslung  wird  auch  dadurch  hervorgerufen,  dass 
die  zweite,  vierte  und  sechste  Nereide  den  Kopf  der  ihr  folgenden 
zuwendet.  Die  zwei  ersten  sind  zura  grösseren  Theile  durch  den 
Fischleib  verdeckt. 

Auffallend  ist  zunächst,  worauf  ich  schon  aufmerksam  machte, 
das  überaus  starke  Missverhältniss  zvnschen  den  zwei  Kämpfenden 
einer-  und  den  sechs  Nereustöchtem  andererseits.  Es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  durch  stärkere  Biegung  des  Fischkörpers  und  dadurch 
bewirktes  engeres  Zusammendrängen  der  eigentlichen  Gruppe  der  Unter- 
schied in  den  Grössenverhältnissen  für  das  Auge  nicht  so  grell  ge- 
worden wäre.  Beweis  dafür  sind  die  Bilder  der  schwarzfigurigen 
Vasen,  wo  der  Kampf  einheitlicher  und  wirkungsvoller  dargestellt  ist.  — 
Allein  der  stark  gewundene  Tritonleib  hätte  wahrscheinlich  dem  Künst- 
ler grössere  Schwierigkeit  bereitet,  und  ausserdem  kam  es  ihm  offen- 
bar gar  nicht  auf  die  Nebenpersonen  an,  sondern  nur  auf  die  zwei 
Hauptfiguren,  die  er  darum  so  gross  wie  möglich  bildete.  —  Dies  ist 
ein  starker  Mangel  in  der  Composition,  doch  dürfen  wir  ihn  nicht 
unmittelbar  zu  einem  Tadel  gegen  den  Meister  des  Werkes  verwenden, 
der  leistete,  was  er  vermochte,  und  unter  seinesgleichen  eine  hervor- 
ragende Stelle   eingenommen  haben  nmss.  —  Die  Brust  des  Triton 

2)  Texier  sieht  darin  „un  casque"! 
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ist  nicht,  wie  wir  es  der  Lage  des  übrigen  Körpers  gemäss  annehmen 
würden,  im  Profil,  sondern  en  face  dargestellt:  eine  der  gewöhnlich- 
sten Erleichterungen,  die  sich  die  Künstler  der  alten  Zeit  gestatten. 

Die  Art  der  Zusammenstellung  der  beiden  Gegner  zeigt  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  sogenannten  „Liegeschema",  das  für  verschiedene 
mythische  Kampfscenen,  z.  B.  für  die  Bezwingung  des  Löwen  durch 
Herakles,  angewendet  wird.  Der  Heros  wirft  sich  dabei  ganz  über 
das  ünthier  hin.  Ich  gebe  Reisch  ^)  vollkommen  zu,  dass  das  Motiv 
in  beiden  Fällen  im  Grunde  das  selbe  sei,  allein  damit  haben  wir  für 
die  Beurteilung  der  auf  dem  Fries  von  Assos  dargestellten  Scene 
noch  nichts  gewonnen. 

Ein  eigentlicher  Kampf  ist  nicht  dargestellt,  denn  es  fehlt  die 
Hauptsache,  der  kräftige  Widerstand  des  Angegriffenen.  Ferner  ist 
Herakles  seinem  Opfer  nicht  entgegengetreten,  sondern  hat  es  auf  der 
Flucht  ereilt.  Beide  Figuren  sind  daher  in  lebhafter  Bewegung  zu 
denken,  obwohl  sie  der  Künstler  am  Leibe  des  Triton  nicht  auszu- 
drücken vermochte,  sondern  nur  in  der  Haltung  des  Herakles.  Diese 
ist  dafür  um  so  sprechender. 

Wenn  der  Heros  des  Fischgottes  Handgelenke  packt,  so  scheint 
uns  der  Griff  für  die  Bezwingung  eines  solchen  Wesens  nicht  gerade 
passend.  Wir  haben  das  Gefühl,  dass  Triton  durch  einen  kräftigen 
Ruck,  verbunden  mit  Rückwärtsschleudern  der  Arme,  sich  den  Händen 
des  Herakles  wieder  entziehen  könnte.  Der  Grund  für  diese  auffällige 
Thatsache  kann  entweder  in  äusserlichen,  technischen  Rücksichten 
liegen,  oder  in  der  Situation  selbst  begrtmdet  sein;  —  in  äusserlichen 
Rücksichten,  sofern  vielleicht  der  Künstler  diesen  Griff  besser  als  einen 
andern  darstellen  konnte,  andernfalls  aber  darin,  dass  gerade  das  Fest- 
halten der  Arme  eine  besondere  Bedeutung  haben  sollte.  Es  hat  den 
Anschein,  als  ob  der  Angreifer  sein  Augenmerk  zunächst  nicht  so  sehr 
auf  den  Angegriffenen  selbst,  als  vielmehr  auf  dessen  Attribut  richtete. 

Nach  den  Abbildungen  zu  schliessen,  wäre  in  dem  fraglichen 
Gegenstand  vielleicht  ein  Kranz  zu  erkennen,  wie  ja  der  Gott  mehr- 
fach einen  solchen  auf  dem  Kopfe  trägt  4)  oder  in  der  Hand  hält  5). 

3)  Mitth   d.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  XII,  1887,  p.  127. 

4)  M        „    „      M        „      „        „      XV,  1890,  p.  100,  A.  3. 

5)  Je  zwei  Kränze  halten  zwei  Tritonen  auf  einer  Amphora  jonischen  Ur- 
sprungs: Gerhard:  Auserles.  Vasenbilder  IV,  pl.  318/8,  no.  2-3,  Dagon  mit 
Dreizack  und  Kranz  auf  einem  syro-phönikischen  Silberstater  aus  Azotos:  Im- 
hoof-Blumer  u.  Otto  Keller:  pl.  XIII,  32,  p.  78. 
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Aber  der  Kranz  hat  für  Triton  keine  besondere  Bedeutung  und  wäre 
für  Herakles  nicht  begehrenswerth. 

Ein  Fisch,  wie  ihn  Meergötter  häufig  halten,  scheint  hier  aus-, 
geschlossen  zu  sein;  an  eine  Waffe  irgend  welcher  Art  ist  gar  nicht 
zu  denken. 

Die  Muscheltrompete  wird  dem  Gott  in  späterer  Zeit  sehr  häufig 
gegeben,  allein  in  der  archaischen  Kunst  kommt  sie  nicht  vor,  und 
wir  werden  sie  auch  auf  A  nicht  erkennen  wollen,  obwohl  die  Form 
der  Bruchtiäche  nicht  dagegen  spräche. 

Wahrscheinlich  hat  Triton  ein  Trinkhorn  gehalten,  denn  die 
Bruchfläche  und  die  Haltung  der  Finger  sprechen  am  meisten  für  diese 
Annahme.  Freilich  wären  wir  übel  daran  bestellt,  wenn  wir  nur  die  eine 
phönikische  Gemme,  die  Dagon  mit  dem  Trinkhorn  zeigt  c),  dafür  an- 
führen könnten,  denn  damit  wäre  noch  nicht  viel  bewiesen.  Ich  glaube 
aber,  dass  wir  eine  viel  schlagendere  Analogie  besitzen,  nämlich  das 
xQaraviov  des  Halios  Geron  von  Byzaiiz.  Von  dem  Kratanion,  dessen 
genauere  Form  wir  allerdings  nicht  kennen,  dürfen  wir  doch  behaupten, 
dass  es  ein  kleineres  Trinkgefäss  war,  und  somit  in  der  Hand  des 
Triton  den  gleichen  Dienst  versah,  wie  das  Hörn,  das  wir  auf  A  sehen. 
Es  scheint  mir,  dass  ein  Künstler  sehr  wohl  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde,  vielleicht  um  anstatt  des  unförmlichen  Kraters  eine  etwas 
handlichere  Form  zu  bilden,  das  Kratanion  durch  das  Trinkhorn  er- 
setzen konnte,  und  wenn  nun  meine  Vermutung  als  wahrscheinlich 
befunden  wird,  so  haben  wir  auch  bereits  den  Grund  für  die  gewaltige 
Anstrengung  des  Herakles,  das  Hörn  zu  erlangen :  an  das  Hörn  wie  an 
das  Kratanion  ist  die  Verheissung  der  H(}rrschaft  über  das  Land  geknüpft. 

Wird  diese  Annahme  gebilligt,  —  und  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit scheint  sie  mir  immerhin  zu  besitzen  — ,  so  ist  damit  die 
directe  Beziehung  unseres  Kunstwerkes  auf  die  am  Bosporos  localisirte 
Sage  erwiesen. 

Jedenfalls  bedeutet  der  Griff,  den  Herakles  ausführt,  nur  die  Ein- 
leitung des  Kampfes,  und  die  Darstellung  dieses  ersten,  ganz  vorüber- 
gehenden Momentes  kann  auf  die  Dauer  nicht  befriedigen.  Unser 
Werk  A  wird  daher  so  ziemlich  an  den  Anfang  der  Entwicklungsreihe 
gehören. 

An  Herakles  ist  die  vollständige  Nacktheit  zu  beachten  und  die 
Abwesenheit  jeder  andern  Waffe  ausser  Köcher  und  Bogen,  beides 


6)  Archaeologischer  Anzeiger  1857,  45. 
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Zeichen  der  ältesten  Kunstdarstellungen  des  Helden  ^).  Charakteristisch 
ist  auch  das  Haar,  das  den  Nacken  bedeckt,  was  e  ne  <rrosse  Selten 
he.t  ,sts).      Die  in,  Begriff  des  Herakles  s'o  überwiegende  Idee  d^i 
Kraft  machte,  dass  die  Künstler  ihn  von  Anfang  an  nicht  ander! 

It  d"  r^'^'l  '"  f  •'*'^'''^"  '^^"°''^'  "-  1-?«  Haar  chmtk 
r!  '  ?f  «"J^«""*«"-  Nur  einige  der  ältesten  Denkmäler  lassen  das 
Haar  hmten  den  ganzen  Nacken  bedecken  (so  die  „protokorinthische" 
Lekythos,  Arch  Ztg.  1883  pl.  X;  das  grosse  Bronzerelief  von  Olympia 
Ausgrab  HI.  23;  der  Fries  von  Assos)."  -  Auf  hohes  Alter  S 
endlich  die  ausserordentliche  Magerkeit  der  Körperformen. 


Der  Inselstein  (I)  des  brittischen  Museums')  mit  der 
Darstellung  des  Tritonkampfes  stammt  wahrscheinlich,  wie  die  meiste^ 
Stücke  jener  Sanm.lung,  aus  Kreta,  wenn  dies  auch  nicht  rISt  Be- 
st mmthe.t  behauptet  werden  kann.  Das  Material  ist  hart,  und  der 
Kunst  er  wandte  deshalb  den  Bohrer  an,  woraus  schon  h  rvorgeht 
dass  dieses  Exemplar  nicht  ganz  an  den  Anfang  der  Entwicklung 
dieser  Gattung  gehört  sondern  aus  einer  etwas  jüngeren  Epoche  hart 
rührt.  Besonderes  Interesse  gewinnt  es  dadurch,  dass  es  eine  der 
wenigen  mythologischen  Darstellungen  enthält.  Dem  Raum  ent- 
sprechend, den  die  ungefiihr  kreisrunde  Fläche  darbietet,  ist  auch  die 
Composition  gewählt.  Triton  ist  wie  auf  A  nach  rechts  gerichtet,  der 
Fischleib  verläuft  in  einem  einfachen  Bogen,  reicht  bis  unter  die  Arme 
und  ist  mit  Schuppen  versehen ;  die  Arme  sind  nicht  deutlich  zu  erkennen! 

Die  Köpfe   der  beiden  Gegner  sind  sehr  sonderbar  ausgefallen- 

r.S  r  r  ^"^  '^''  technischen  Verfahrens.  An  Stelle  des 
Gesichtes  finden  wir  eine  Art  Schnabel,  offenbar  eine  Andeutun-  der 
Nase;  daran  anschliessend  ein  grosses  Kund,  das  fast  den  ganzen 
Kopf  einimmt:  das  Auge;  oben  und  auf  der  Bückseite  eine  Art  Feder- 

r^!^7J%       ^'''uf  '""  '^^''^  •■'"*'  "'"'1  °"^'  ^«1  <!«  Künstler 

?t  dt  L^r.T  w  t  ^T  '"''^''"=  ^^'  H^^-"-  I''  ^•'""«''«r  Weise 
ist  der  Bart  des  Helden  dargestellt,  während  das  Pischwesen  keinen 

7)  Furtwängler  bei  Röscher  s.  v.  Herakles  p.  2140. 

8)  Furtwängler:  a.  a.  0.  p.  2147. 

9)  Revue  archeologique  XXVIII,  1874.  pl.  XII    1 

Milehhöler:  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland,  p.  84-85   185 
British  Museum:  Catalogue  of  Gems  no.  82,  pl.  A. 

(Die  letztere  Abbildung  war  mir  nicht  zugänglich). 
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solchen  zu  haben  scheint,  obwohl  er  ihm  sonst  als  einem  „Meergreis" 
stets  gegeben  wird.  Ich  glaube  nicht,  dass  bei  dieser  einzigen  Aus- 
nahme ein  innerer  Grund  vorliegt,  oder  dass  ihr  eine  besondere  Be- 
deutung zukommt;  die  Ursache  ist  wohl  ein  Unvermögen  oder  irgend 
eine  persönliche  Rücksicht  des  Steinschneiders.  -  Die  beiden  Köpfe 
sind  bis  auf  Kleinigkeiten  ganz  gleich  gearbeitet,  und  dienen  gegen- 
seitig zur  Erklärung;  ich  brauche  somit  nicht  erst  die  Meinun"  derer 
zurückzuweisen,  die  auf  dem  Kopf  des  Herakles  einen  Helm  mitliohem 
Busche  sehen. 

Herakles  stürmt  von  links  weit  ausschreitend  heran,  er  ist  ganz 
nackt  und  nur  um  die  Hüften  trägt  er  einen  Ring  oder  Wulst,  dessen 
Bedeutung  nicht  sicher  ist '»).  Vielleicht  soll  dies  das  untere  Ende 
emes  Panzers  darstellen.  -  Auf  dem  Rücken  trägt  der  Heros  einen 
grossen  Köcher.  Der  linke  Arm  des  Herakles  fehlt,  der  rechte  ist 
mit  gebogenen  Ellenbogen  nach  vorn  gestreckt,  die  Hand  hält  einen 
geraden  Gegenstand,  der  etwas  aufwärts  gerichtet  ist,  und  oben  noch 
den  Hals  des  Triton  berührt.  Nach  der  Zeichnung  in  der  Revue 
archeologiciue  ist  es  ein  Arm  des  Triton,  und  dies  scheint  mir,  trotz 
der  im  allgemeinen  besseren  Abbildung  bei  Milchhöfer,  das  richtige 
zu  sein.  * 

Gewöhnlich  hält  man  den  streitigen  Gegenstand  für  eine  Keule, 
allein,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Zwar  ist  darauf,  dass  die  Form 
nicht  ganz  die  zu  fordernde  ist,  nicht  zu  viel  Gewicht  zu  legen:  ent- 
scheidend scheint  mir  ein  anderer  Umstand  zu  sein.  Die  Lage  der 
Keule  hesse  sich  nur  unter  der  Voraussetzung  erklären,  dass  dies  der 
erste  Ruhepunkt  nach  eben  ausgeführtem  Schlage  sei;  denn  sonst 
wird  die  Waffe  nicht  in  dieser  Weise  gehalten.  Dass  aber  ein  Schlag 
gar  nicht  erfolgt  ist,  zeigt  die  Haltung  der  beiden  Figuren  -  An 
ein  Schwert  darf  man  ebenfalls  nicht  denken,  denn  dass  Herakles  dem 
Inton  den  Kopf  absäbelt,  etwa  wie  Perseus  denjenigen  der  Medusa 
kommt  m  der  bildlichen  Ueberlieferung  sonst  nicht  vor.  und  stände 
im  Widerspruch  zur  Sage.  Ueberhaupt  wendet  der  Held  "e^en 
seinen  Gegner  eine  Waffe  nie  an,  wenn  man  nicht  die  unten  zu  "er- 
wähnende rothfigurige  Vase  anführen  wiil,  wo  er  die  Keule  in  der 
Hand  hält. 

Ich  glaube  daher,  dass  Herakles  den  rechten  Arm  des  Triton 
gepackt  hält,  wie  auf  A,  nur  mit  einer  geringfügigen  Abweichung. 

10)  Milchhöfer:  p.  93. 
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Daraus  dürfen  wir  schliesseD,  dass  sich  der  Künstler  des  Jnselsteins*' 
auch  die  linken  Arme  der  beiden  Kämpfer  in  der  dem  erstbesproche- 
nen Werke  analogen  Lage  gedacht  hat.  Als  Grund  dafür,  dass  sie 
nicht  dargestellt  sind,  kann  man  ein  Versehen  oder  eine  Ungeschick- 
lichkeit des  Steinschneiders  annehmen. 

Milchhöfer  zählt  unsern  Inselstein  mit  Recht  zu  der  Zahl  der- 
jenigen, die  orientalischen  Einfluss  erkennen  lassen;  nur  muss  man 
sich  durchaus  darüber  klar  sein,  dass  dieser  Einfluss  nicht  ein  directer 
ist,  dass  die  Meister  der  Inselsteine  den  Typus  des  fischschwänzigen 
Gottes  nicht  selbst  entlehnt  haben  können.  Wäre  dem  so,  so  müssten 
sie  das  Fischwesen  auch  allein  dargestellt  haben;  da  dies  jedoch  nicht 
der  Fall  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  erst  das  Schema  des  Tritonkampfes 
von  ihnen  aufgenommen  wurde,  und  zwar  nothwendigerweise  von 
Griechen,  da  ja  die  Sage  rein  griechisch  ist. 

Woher  der  Künstler  sein  Vorbild  genommen,  kann  natürlich  nicht 
bestimmt  gesagt  werden,  doch  ist  zu  bedenken,  dass  der  Typus  am 
Pontos  entstanden  ist,  und  dass  A,  wie  wir  annahmen,  in  ganz  directer 
Beziehung  zu  der  bosporischen  Sage  steht.  Also  wird  auch  I,  das 
ja  in  der  Composition  A  am  nächsten  kommt,  auf  ähnliche  Vorbilder 
wie  dieses,  also  auf  pontische  Kunsterzeugnisse  zurückgehen. 


Das  Bronzerelief  von  Olympia  ^i)  (B)  ist  ein  dünnes  Bronze- 
blech von  ungefähr  quadratischer  Form,  auf  dem  sich  in  getriebener 
Arbeit  die  bekannte  Darstellung  findet.  Triton  ist  nach  rechts  ge- 
wendet, der  schuppige  Fischleib  bildet  nur  ein  Wellenthal,  so  dass  der 
Kopf  und  die  gabelförmige  Schwanzflosse  in  gleicher  Höhe  sind.  Ganz 
unten  befindet  sich  eine  kleine  Flosse.  Der  Kopf  ist  nach  links  dem 
Angreifer  zugekehrt,  der  Bart  ist  massig  gross,  am  Hinterhaupt  sieht 
man  einen  Kranz  nicht  weit  herabhängender  Haare,  während  der 
obere  Theil  des  Kopfes  kahl  ist.  Die  ganze  Brustpartie  ist  zerstört, 
so  dass  man  davon  und  von  den  Armen  nichts  mehr  erkennen  kann. 

Herakles  eilt  von  links  heran,  indem  er  mit  dem  linken  Beine 
weit  ausschreitet.  Er  ist  ganz  nackt;  auf  dem  Rücken  ist  der  kleine 
Köcher  befestigt.    Das  Haar  bedeckt  noch  den  Nacken,  der  Spitzbart 

11)  Ausgrabungen  von  Olympia,  IV,  pl.  25  B,  p.  19. 
Milchhöfer:  p.  185. 

Curtius:  Das  archaische  Bronzerelief,  p.  13.    (Abb.  d.  K.  Ak.  d.  W. 
zu  Berlin  1870). 
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ist  scharf  ausgeprägt.  Der  rechte  Oberarm  geht  schräg  abwärts,  der 
Unterarm  ist  zerstört;  der  linke  Oberarm  tri^  gerade  auf  das  Kinn 
des  Gegners,  während  rechts  von  dessen  Kopfe  ein  Ansatz  sichtbar 
wird,  den  man  wohl  als  linken  Vorderarm  des  Herakles  aufzu- 
fassen hat. 

Es  ergiebt  sich  somit,  dass  die  rechte  Hand  des  Herakles  irgendwo 

auf  dem  Leibe  des  Triton  geruht  haben  muss.  Eine  Waffe  kann  sie 
nicht  gehalten  haben,  da  diese  gar  nicht  hiitte  zur  Anwendung  kommen 
können.  Ich  vermute  daher,  dass  der  Heros  wie  auf  den  bereits  be- 
sprochenen Kunstwerken  die  eine  Hand  des  Gottes  gepackt  hielt,  und 
zwar  können,  da  ja  der  Gegner  den  Körper  en  face  gewendet  hat, 
sowohl  die  linke  wie  die  rechte  in  Betracht  kommen.  Packte  er  die 
linke  Hand,  so  war  der  rechte  Arm  des  Triton  durch  die  Brust  und 
den  rechten  Arm  des  Herakles  festgeklemmt;  war  es  aber  die  rechte, 
so  hielt  das  Fischwesen  den  linken  Arm  wahrscheinlich  nach  vorn 
ausgestreckt.  Der  letztere  Fall  scheint  mir  der  wahrscheinlichere: 
wir  hätten  dann  ein  ähnliches  Schema  wie  auf  A  (und  I?),  nur  dass 
die  linke  Hand  des  Angreifers  diejenige  des  Angegriffenen  noch  nicht 
ergriffen  hätte,  sondern  erst  im  Begriffe  stände,  es  zu  thun.  Vielleicht 
ist  es  auch  bloss  eine  Ungeschicklichkeii'.  des  Künstlers,  dass  er  die 
beiden  Hände  nicht  zusammenzubringen  wusste. 

Im  einzelnen  muss  manches  unsicher  bleiben,  und  alles  zu  er- 
klären und  die  Gruppe  mit  Sicherheit  zu  reconstruiren  ist  schlechter- 
dings unmöglich. 

Ein  eigentlicher  Kampf  zwischen  Triton  und  Herakles  findet  hier 
so  wenig  wie  sonst  statt.  Der  Künstler  hat  aber  die  beiden  Figuren 
nicht  bloss  neben  einander  gestellt,  sondern  er  verstand  es,  durch  ein 
einfaches  Mittel  eine  engere  Verbindung  der  beiden  anzudeuten:  er 
liess  Triton  nach  seinem  Bewältiger  umblicken.  Da  das  Bronzerelief 
bereits  das  Bestreben  kundgiebt,  Abwechselung  in  das  alte  Schema 
zu  bringen,  so  muss  es  einer  verhältnissiaiässig  vorgerückten  Epoche 
angehören,;  d.  h.  der  Typus  ist  jedenfalls  etwas  jünger  als  A  und  I.  — 
Andererseits  haben  wir  die  vielen  schwarzfigurigen  Vasen  (V.),  welche 
eine  einheitliche,  geschlossene  Gruppe  aufweisen,  und  deren  Haupt- 
masse dem  0.  Jahrhundert  angehört.  B  nimmt  also  eine  Art  Mittel- 
stellung ein,  wodurch  wir  gezwungen  werden,  als  Entstehungszeit  den 
Anfang  des  6.  oder  das  Ende  des  7.  Jahrhunderts  anzunehmen. 

Wichtig  sind  nun  auch  die  Namensinschriften  3|)(Al  und 
^  ö  S 5 AAA  0 1 M  I,  wobei  besonders  das  0  ohne  Punkt  in  der  Mitte, 
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und  das  alte,  liegende  M  charakteristisch  sind  12).    Kirchhoff  ^^^  be- 
merkt dazu:  „Eine  dritte,  älteste  Gruppe  bilden  die  Inschriften  C.  J. 
G.  2  und  6, welche  sich  von  den  übrigen  sowohl  durch  den  alter- 
tümlichen Charakter  der  Schriftzüge  als  auch  dadurch  deutlich  unter- 
scheiden, dass  sie  das  0  nicht  mit  dem  Punkte  versehen,  und  statt 
^  oder  <  das  viel  ältere  M  verwenden.«    ,Das  M  erscheint  schon  in 
der  ältesten  Phase  des  ersteren  (sc.  d.  jonischen  Alphabets)  antiquirt 
und  hat  bisher  noch  auf  keiner  jonischen  Inschrift  nachgewiesen  werden 
können.    Wie  weit  die  ältesten  argivischen  Inschriften,  die  M  haben, 
über  Ol.  80  hinaufgehen,  lässt  sich  nicht  bestimmen;  es  scheint,  dass 
sie  nicht  gar  alt  sind,  da  die  Richtung  der  Schrift,  wie  auf  den  spä1;eren, 
bereits  entschieden  rechtsläufig  ist,   was  kaum  zufällig  sein  dürfte.''' 
Die  Inschriften  auf  ß  sind  linksläufig,  doch  gilt  es  hier  einen 
PJinwand  abzuwehren,  der  vielleicht  gemacht  werden  könnte.     Der 
Künstler,   der  die  Buchstaben  herausschlug,  fügte  sie  nämlich  von 
links  nach  rechts  an  einander,  ganz  in  der  Weise  der  späteren  rechts- 
läutigen  Schrift.    Daraus  ergiebt  sich  aber  noch  nicht,  dass  man  zur 
Zeit  dieses  Kunstwerkes  von  links  nach  rechts  schrieb;  der  Yerfertiger 
musste  darauf  Rücksicht  nehmen,  wie  sich  die  Sache  von  der  Haupt- 
seite präsentire,  und  dementsprechend  handeln.    Die  Schrift  war  so- 
mit  wirklich   linksläufig  beabsichtigt.  —    Auch   diese   Erwägungen 
verweisen  uns  auf  die  oben  angedeutete  Zeit. 

Das  Relief  ist  argivischer  Herkunft,  Darstellungen  des  Triton- 
kampfes finden  sich  aber  sonst  nicht  in  den  Kunsterzeugnissen  von 
Argos,  ja  nicht  einmal  der  fischschwänzige  Gott  allein  wird  von  den 
Künstlern  verwendet.  —  Auf  der  Akropolis  von  Athen  wurde  nun 
Anfangs  der  80ger  Jahre  ein  Bronzerelief  mit  der  Darstellung  des 
Löwenkampfes  gefunden,  das  „in  Stil  und  Composition  vollständig 
mit  den  von  Furtwängler  als  argivisch  erkannten  Bronzen  von 
Olympia  übereinstimmt"!^).  Die  nächste  Analogie  zu  diesem  Stück 
bildet  das  Fragment  eines  korinthischen  Pinax^^),  wo  die  Bezwingung 
des  Löwen  in  der  gleichen,  nicht  gewöhnlichen  Art  scheint  dargestellt 
gewesen  zu  sein.  Das  eine  dieser  argivischen  Reliefs  ist  also  von 
korinthischer  Kunst  beeinflusst,  für  das  andere  ist  es  zum  mindesten 

12)  Furtwängler:  Bronzefunde,  p.  92. 

13)  Kirchhoff:  Studien  zur  Gesch.  d.  griech.  Alphabets,  p.  85—86. 
14}  Reisch,  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst,  in  Athen,  XII  1887,  p.  123-124. 
15)  Furtwängler:  Vasenkatalog  von  Berlin,  no.  040. 

Denkmäler  des  Instituts,  1.  T.  VII,  7a. 
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wahrscheinlich.  —  Argos  wie  Korinth  standen  in  lebhaftem  Verkehr 
mit  dem  Pontos;  von  dorther  kamen  Korn,  Salzfische,  Sklaven,  und 
es  haben  diese  Handelsfahrten  auch  im  Gebiete  der  Kunst  ihre  Ein- 
wirkung gehabt.  So  weist  Dümmler  nach,  dass  jene  pontischen  Vasen 
stark  von  Korinth  aus  beeinflusst  sind.  Es  scheint  mir  in  der  That 
wahrscheinlich,  dass  die  Vorlage  für  ß  ebenfalls  aus  dem  Pontos 
stammt,  wohin  ja  auch  A  (und  f?),  sowie  Pi  und  P^  weisen. 


Als  viertes  Monument  bespreche  ich  das  zuerst  gefundene  Giebel- 
relief aus  Porös  (Pi)  von  der  Akropolis  zu  Athen  »<i).  Leider 
ist  die  Gruppe  sehr  fragmentirt,  doch  lassen  sich  die  Hauptmomente 
immer  noch  erkennen.  Triton  hat  diesmal  die  Richtung  von  rechts 
nach  Imks;  der  Fischleib  beginnt  mit  der  Hüfte,  und  bildet  zwei 
Wellenberge  und  zwei  Wellenthäler.  Am  ersten  Wellenberg  befindet 
sich  eine  lange,  schmale  Flosse.  Der  menschliche  Körper  ist  beinahe 
ganz,  der  Kopf  war  wohl  vollständig  en  face  gestellt.  Der  Bart  war 
ähnlich,  wie  auf  dem  Fries  von  Assos,  keilförmig,  fast  wagrecht  vor- 
springend, das  Haar  hieng  hmten  herab,  und  war  gebunden,  ähnlich 
wie  bei  den  zwei  ruhig  schwimmenden  Tritonen  eines  Vasenbildes  i") 
Der  linke  Arm  ist  im  rechten  Winkel  gebogen,  und  liegt  am  Leibe 
an,  die  linke  Hand  ist  nach  unten  ausgestreckt,  die  rechte  nach  vorn. 

Herakles  ist  von  rechts  herangeeilt,  und  hat  seinen  rechten  Arm 
über  die  rechte  Schulter  des  Gegners  ges:chlagen,  während  er  mit 
der  Imken  Hand  das  eigene  rechte  Handgelenke  fasst  (unmittelbar 
unter  der  Halsgmbe  des  Triton),  und  zwar  in  der  Weise,  dass  durch 
den  linken  Arm  der  entsprechende  des  (fegners  fest  an  den  Leib 
gedrückt  wird.  Der  Körper  des  Herakles  war  wohl  fast  gauz  aufrecht, 
der  Kopf  scheint  an  den  Nacken  des  Gottes  gepresst  gewesen  zu  seini 
ist  aber  leider  so  zerstossen,  dass  man  nichts  sicheres  darüber  sagen 
kann.    Sehr  merkwürdig  ist  die  Stellung  der  Beine:  beide  sind  recht- 

10)  Purgold,  'EiprififQlq  dQ/aioloyixi]  1884,  pl.  VII;  1885,  p.  242  f. 

P.  J.  Meier,  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst.  X,  1885,  p.  238-254,  322-333 
Studniczka,      „      „    „      „  „     xi,  1886,  p.  (Jl-80,  pl.  II. 

Neuere  Funde  haben  die  Reconstruction  der  Gru])pe  durch  Studniczka  in  Be- 
zug auf  Herakles  etwas  modificirt,  wie  die  Skizze  in  d.  'Eif^iitQlq,  1888  (ed.  1889) 
p.  99  zeigt.  Schon  vorher  hatte  mir  Herr  Dr.  P.  Wolters  in  Athen  das  neue 
Resultat  gütigst  mitgetheilt. 

17)  Gerhard:  Auserlesene  Vasenbilder,  IV,  317. 
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winklig  gebogen,  und  zwar  so,  dass  das  linke  mit  der  Fusssohle,  das 
rechte  mit  Knie  und  Fussspitze  den  Boden  berührt,  wodurch' eine 
Art  Knieschema  entsteht. 

Wir  erwarten,  dass  Herakles  das  rechte  (allgemein:  das  dem 
Gegner  zugewandte)  Bein  vorsetze ,  denn  dadurch  würde  die  ganze 
rechte  Körperhälfte  vorgedrängt,  speziell  die  Schulter  fest  an  die- 
jenige des  Gegners  gedrückt;  der  rechte  Arm  würde  fester  anliegen, 
und  könnte  weiter  ausgreifen;  das  rechte  Bein  hinderte  ein  seitliches 
Ausweichen  des  Triton,  und  die  Bewegung  der  beiden  Kämpfer  würde 
ganz  parallel.  —  So  aber  steht  die  Bewegung  des  Angreifers  zu  der- 
jenigen seines  Opfers  im  spitzen  Winkel,  was  für  ihn  ganz  ungünstig 
ist.  Da  sich  die  Arme  nicht  fest  anschliessen  können,  so  sind  sie 
bedeutend  mehr  angestrengt.  Die  Beine  des  Herakles  gestatten  dem 
Triton  den  freiesten  Spielraum.  Dies  alles  beweist  uns,  dass  der 
Grund  der  sonderbaren  Stellung  nicht  in  der  dargestellten  Handlung 
selbst,  sondern  beim  Künstler  zu  suchen  ist.  Wahrscheinlich  war 
diesem  die  Aufgabe,  die  ünterleibspartie  im  Profil  zu  bilden,  zu 
schwer,  und  er  wich  ihr  dadurch  aus,  dass  er  die  Figur  das  dem  Be- 
schauer zugekehrte  Bein  vorsetzen  liess.  —  Ganz  die  gleiche  Er- 
scheinung finden  wir  bei  dem  wagenbesteigenden  lolaos  der  Gegenseite, 
des  Hydragiebels,  welcher  ebenfalls  durch  den  vorderen  Ober- 
schenkel den  Unterleib  verdeckt,  während  sonst  Gestalten  mit  weiter 
Beinstellung  (wagenbesteigend,  schreitend  u.  ä.)  ihren  Körper  so 
vollständig  wie  möglich  zeigen,  und  darum  das  dem  Beschauer  ab- 
ge wandte  Bein  vorsetzen  ^^). 

Die  Stellung  des  Herakles  enthält  keine  Vorwärtsbewegung  mehr, 
es  herrscht  vollständige  Ruhe,  so  dass  wir  zu  der  Annahme  versucht 
sein  könnten,  dass  das  Bingen  bereits  zu  Gunsten  des  Heros  ent- 
schieden, und  beendet  sei.  Allein  das  wäre  denn  doch  sehr  auf- 
fallend. Entweder  ist  der  Kampf  schon  völlig  abgeschlossen:  dann 
ist  die  enge  Umklammerung  des  Gottes  überflüssig;  oder  es  ist  dies 
noch  nicht  der  Fall:  dann  muss  der  Held  jeden  möglichen  Vortheil 
auszunutzen  suchen.  Er  kann  dabei  allerdings  bereits  festen  Stand 
gewonnen  haben,  doch  muss  dies  so  geschehen  sein,  das  er  ihn  auch 
behalten  kann,  ohne  jeden  Augenblick  gewärtigen  zu  müssen,  durch 
eine  Vorwärtsbewegung  des  Triton  ebenfalls  wieder  vorwärts  gerissen 
zu  werden.    Ein  aufrecht  knieender  Mann  dessen  Oberkörper  nur  leise 

18)  So  auch  A.  und  J. 
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nach  vorwärts  geneigt  ist,  kann  einem  in  derselben  Richtuncr  erfol- 
genden Stosse  oder  Rucke  sehr  wenig  TVlderstand  entgegensetzen  - 
Das  neue  Schema  ist  offenbar  aufs  engste  mit  demjenigen  von  A 
verwandt,  und  dadurch  aus  dem  letzteren  entstanden,  dass  der  vor- 
gesetzte Fuss  mit  ganzer  Sohle  auf  den  Boden  gestellt  wurde,  was 
eme  Aenderung  der  ganzen  Körperhaltung  zur  Folge  haben  musste 

Das  Motiv  der  Umklammerung  ist  neu,  sehr  wirkungsvoll  und 
glücklich  gewählt,  da  es  sich  für  die  ganze  Folgezeit  gehalten  hat 
Die  Erfindung  hat  einen  doppelten  Vorzug:  erstens  wird  dadurch  die 
Gruppe  wenigstens  etwas  geschlossener  und  einheitlicher,  und  zweitens 
hat  die  Darstellung  selbst  an  innerlicher  Wahrheit  gewonnen  inso- 
fern Triton  nicht  mehr  bloss  äusserlich  festgehalten,  sondern 'durch 
die  Umklammerung  und  Zusammenschnürung  der  Brust  überhaupt 
an  Widerstand  und  Entweichen  gehindert  wird.  Die  Späteren  haben 
die  Neuerung  noch  weiter  ausgebildet. 

Brückner  '■')  vermutet,  dass  Triton  als  Attribut  den  Fisch  gehalten 
habe:  „Seiner  nach  unten  ausgestreckten,  leeren  linken  Hand,  welche 
nach  Studniczka^s  Veröffentlichung  des  Giebels  angesetzt  worden  ist 
wird  der  Fisch  eben  entronnen  sein,  der  also  in  der  linken  GiebelhälftJ 
vorauszusetzen  ist.  Und  zwar  hat  er  vermutlich  zur  Füllung  des 
Giebelzwickels  gedient,  ähnlich  dem  Krebs  des  HjdrareHefs".  Eine 
Abbildung  des  nachträglich  hinzugefügten  Bruchstückes  liegt  mir 
nicht  vor,  und  so  kann  ich  auch  kein  Urtheil  darüber  abgeben  Ich 
muss  aber  gestehen,  dass  ich  mich  mit  der  Vermutung  bis  ietzt 
noch  nicht  recht  befreunden  kann. 

W^ichtig  ist,  dass  Herakles  vollständig  nackt  ist,  während  er  im 
Hydragiebel,  dem  Gegenstück  zu  P^  bereits  den  eng  anschliessenden 
Metallpanzer  trägt.  Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  der  Held  auf 
A  und  B,  wahrscheinlich  auch  auf  I  weder  Gewand  noch  Panzer 
hat,  so  wird  es  äusserst  wahrscheinlich,  dass  seine  völlige  Nacktheit 
gerade  für  dieses  Abenteuer  in  der  älteren  Kunst  die  Regel  war 
und  erst  dann  aufgegeben  wurde,  als  in  den  übrigen  Heraklesdar- 
stellungen die  Bekleidung  durchgedrungen  war.  Die  Einführung  des 
Panzers  und  des  kurzen  Chitons  bezeichnet  den  Anfang  dieser 
Periode,  woraus  sich  eine  relative  Zeitbestimmung  auch  für  unser 
Relief  (P 1}  ergiebt. 


19)  Brückner,  Mitth.  d.  d.  arch.  Just,  in  Athen  XV,  1890,  p.  104. 
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An  fünfter  Stelle  nenne  ich  das  zweite  auf  der  Akropolis 
zu  Athen  gefundene  Tritonrelief  aus  Porös  (P''^),^^)  das  im 
Laufe  des  Jahres  1889  aus  den  1888  gefundenen  Bruchstücken  zu- 
sammengesetzt wurde,  und  beträchtlich  grössere  Dimensionen  als  P  * 
hat.    Es  ist  das  Gegenstück  zum  Typhon-Echidna-Giebel.  -  ^) 

Triton  ist  nach  rechts  gewendet,  der  langgestreckte,  mächtige 
Fischleib  beginnt  unter  dem  Brustkasten  und  bildet  zwei  Wellen- 
berge und  zwei  Wellenthäler.  Auf  jedem  Wellenberge  befindet  sich 
eine  lange,  schmale  Flosse,  die  Schwanzflosse  zeigt  den"  runden  Aus- 
schnitt, der  auch  auf  den  Vasenbildern  stets  zu  bemerken  ist.  Die 
menschliche  Brust  ist,  im  Gegensatz  zum  Thierleib,  ganz  en  face 
gestellt,  kurze,  eingeritzte  Striche  zeigen  die  Behaarung  an.  Die 
linke  Seite  ist  etwas  nach  vorn  gedrückt,  die  Kippen  treten  gewalt- 
sam über  den  Schuppenleib  vor.  Der  rechte  Arm  ist  durch  das 
Andringen  des  Gegners  an  den  Leib  gedrückt,  die  Hand  drückt  einen 
Gegenstand  auf  den  Boden;  der  linke  Arm  ist  frei. 

Von  Triton  fehlt  der  Kopf,  ein  Theil  der  Brust,  und  sonst  kleinere 
^ücke;  von  Herakles  hauptsächlich  Kopf,  Hals,  rechte  Seite  der 
Brust  und  rechter  Arm. 

Herakles  ist  von  links  herangeeilt,  hat  sich  über  Triton  hinge- 
worfen, und  drückt  ihn  durch  das  Gewicht  seines  Körpers  nieder. 
Der  Leib  ist  stark  nach  vorn  geneigt,  das  rechte  Bein  ruht,  nach 
hinten  ausgestreckt,  auf  Knie  und  Fussspitze,  und  ist  ungefähr  im 
rechten  Winkel  gebogen.  Das  linke  Bein  ist  durch  die  Last  des 
Leibes  ausserordentlich  stark  zusammengedrückt,  und  der  Fuss  ist 
fest  gegen  den  Boden  gestemmt,  so  dass  Herakles  nicht  mehr  in 
eiliger  Laufbewegung  sein,  oder  unmittelbar  dazu  übergehen  konnte, 
sondern  vielmehr  bereits  einen  festen  Stand  gewonnen  hatte.  „Der 
linke  Arm  des  Herakles  lag  um  den  Nacken  des  Triton  herum,  bog 
im  Ellenbogen  nach  vorn   um,   und   die  linke  Hand  wurde  von  der 


20)  Brückner,  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  XV,  1890,  p.  84 -125,  pl.  II. 
Einige  Angaben:  deXzlov  1888,  p.  82,  101,  203. 

Bulletin  de  correspondance  hellenique  XIII,  1889,  p.  130  f. 

Mittheilungen:  XII,  387.  XIII,  107,  437.  XIV,  p.  68. 
Von  Herrn  Dr.  P.  Wolters  erhielt  ich  im  Frühjahr  1889  mehrere  von  Herrn 
Dr.  Dörpfeld  angefertigte  Photographien  der  zuerst  zusammengesetzten  Theile; 
von  Herrn  Dr.  Brückner,  vor  seiner  Publication,  eine  Abbildung  der  reconstruir- 
ten  Gruppe  und  briefliche  Mittheilungen  über  den  Gegenstand.  In  der  Be- 
schreibung folge  ich  durchweg  den  Angaben  Dr.  Brückners. 

21)  Brückner,  Mittheilungen,  XIV,  1889,  p.  07—87,  pl.  II  u.  III. 
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rechten  gefasst,  so  dass  Herakles  ganz  ähnlich  den  Triton  gepackt 
hatte  und  ihn  zu  würgen  suchte,  wie  auf  dem  kleineren  Giebel."  Der 
Meergott  presst  die  linke  Hand  auf  den  rechten  Arm  seines  Gegners. 
In  der  rechten  Giebelhälfte  war  als  Zuschauer  dargestellt  der 
mythische  König  von  Attika,  Kekrops^'^),  der  einen  Vogel  auf  der 
Hand  trug.  Die  Windungen  seiner  zwei  Schlangenbeine  ])ildeten 
em  Gegengewicht  zu  dem  Fischleibe  des  Triton  auf  der  anderen 
Seite. 

Der  Heros  ist  nackt  und  ohne  Waffen.  Der  Künstler  will  ihn 
fest  und  gedrungen  darstellen,  aber  er  .steigert  nur  die  Masse  der 
ganzen  Gliedmaassen,  nicht  die  Kraft  der  einzelnen  Muskeln,  deren 
Umriss  ihm  noch  unter  der  Haut  verborgen  ist."  Brustkasten  und 
Bauch  smd  flach  eingefurcht,  der  Rücken  ist  getheilt,  und  die  Stellung 
der  Schulterblätter  wenigstens  angedeutet.  Manche  Einzelheiten 
fehlen,  anderes  ist  zwar  deutlich  und  ausdrucksvoll,  aber  in  ganz  un- 
vollkommener Weise  wiedergegeben;  es  ist  eine  durchaus  altertüm- 
liche Formgebung. 

Herakles  hat  nicht  mehr  die  unwahrscheinliche,  bequeme  Haltung 
wie  in  Pi,  sondern  die  Anstrengung  aller  Kräfte  ist  auf  den  höchsten 
Grad  gestiegen.  Wir  fühlen,  wie  Herakles  alles  aufbieten  muss,  um 
sich  das  aalglatte,  behende  Wesen  nicht  wieder  entschlüpfen  zu 
lassen;  den  gewonnenen  festen  Stand  will  er  um  keinen  Preis  mehr 
verlassen,  aber  er  kann  nicht  hindern,  dass  sein  Oberkörper  weit 
nach  vorn  gezogen,  und  dadurch  das  linke  Bein  fast  übermässig  an- 
gestrengt wird.  —  Dem  Triton  nüt.zen  alle  seine  Anstrengungen 
nichts  mehr,  denn  gerade  durch  sein  \'orwärtsdrängen,  in  Verbindung 
mit  der  Wucht  und  Kraft  seines  Gegners,  wird  sein  Oberkörper  nach 
unten  gezogen,  und  somit  zur  Gegenwehr  immer  unfähiger. 

Wichtig  ist  nun  die  Frage  nach  dem  Gegenstand,  welchen  Triton 
mit  der  rechten  Hand  auf  den  Boden  drückt,  denn  „so  viel  ist  sicher: 
das  Attribut,  welches  mit  solcher  Anstrengung  in  der  Noth  des 
Kampfes  gehütet  wird,  muss  ein  Ziel  des  Kampfes  selbst  sein.'' 
Auch  auf  A  gilt  ja  der  Angriff  des  Herakles  dem  Attribute.  - 
Brückner  glaubt,  Triton  habe  einen  Fisch  gehalten,  wie  er  ja  auch 
auf  Vasenbildern  häutig  einen  solchen  bei  sich  hat.  Der  Fisch  hat 
aber  für  Triton  keine  besondere  Bedeutung,  er  ist  nur  als  das  niedere 
Meerthier  dem  höher  stehenden  Meerdämon  beigesellt.    Wenn  Triton 


22)  p.  99. 
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mit    dem  Delphin  in  der  rechten  gegen  Herakles  ausholt,  so  kann 
gewiss  in  diesem  Falle  der  Fisch  nicht  der  von  Herakles  erstrebte 
Gegenstand  sein;  wo  ihn  der  Gott  auf  schwarzfigurigen  Vasenbildern 
in  der  Hand  hält,   sucht  er  ihn  vor  dem  Gegner  nicht  zu  schützen, 
und  dieser  macht  keine  Anstalten  danach  zu  greifen;  wo  der  Fisch 
schon  entschlüpft  ist,  da  ist  das  Kingen  trotzdem  noch  nicht  beendet. 
Also  die  Bildwerke  geben  uns  meines  Erachtens  keinen  Anhaltspunkt 
dafür,  dass  dem  Fische  eine  besondere  Bedeutung  zukäme,  und  eben 
so  wenig  haben  wir  in  der  litterarischen  Ueberlieferung  irgend  welche 
Spur   davon   gefunden.    Speziell   in   unserm  Giebel  kann  ein  Fisch 
nicht  dargestellt  gewesen  sein,  denn  wie  sollte  Triton  das  glatte,  be- 
hende Thier  so  mit  der  flachen  Hand  haben  festhalten  können,  zu- 
mal wenn  er,   wie  Brückner   meint,   ihm   schon   einmal   entschlüpft 
war.    —   Nur   ein   harter,   nicht  belebter  Gegenstand   wird  mit  der 
flachen  Hand  festgehalten,  und   da  wir  auf  A  als  Kampfobject  das 
Trinkhorn  gefunden  haben,  und  sich  aus  der  Sage   das  Kratanion  als 
solches   erschliessen   lässt,   so   spreche  ich  hiermit   die   Vermutung 
aus,  dass  eines  von  beiden  auf  P  -  zu  erkennen  sei.    Dass  hiefür  die 
rechte  Hand  des  Gottes,    resp.  die  Finger  derselben,  gekrümmt  sein 
müsste,  ist  durchaus  nicht  noth wendig;    das  Kratanion  konnte,   ohne 
dass  man  es  am  Henkel  fasste,  auf  den  Boden  gepresst  werden;  und 
ebenso  wenig  ist  es  für  ein  Trinkhorn  erforderlich,  denn  das  gleiche 
wäre  ja   dann   auch   bei    einem  Fische  der  Fall.    Es  ist  zu  hoffen, 
dass  sich  mit  der  Zeit  auch  dieser  Punkt  mit  Sicherheit  erledigen 
lässt.   —   Hat  Triton   wirklich   das   Kratanion   oder  das  Hörn   ge- 
halten,  so   ergiebt  sich  aus  dieser  Thatsache  ein  neuer  Beweis  für 
die  enge  Beziehung  von  P-  zu  pontischen  Kunsterzeugnissen,  eine 
Verbindung,   die   auch   durch   den    Stil   des  Werkes  unwiderleglich 
dargethan  wird.  '^^) 

Die  vorliegende  Gruppe  zeigt  den  Augenblick  des  heissesten,  er- 
bittertsten Ringens,  wobei  sich  aber  schon  der  Sieg  des  einen,  die 
Niederlage  des  andern  Kämpfers  ankündigt.  Der  Art  und  Weise, 
wie  dieser  Gedanke  ausgedrückt  ist,  werden  wir  hohe  Anerkennung 
nicht  versagen  dürfen;  der  Künstler  hat  mit  kluger  Berechnung  seine 
Aufgabe  durchgeführt,  und  ein  Werk  geschaffen,  das  auch  in  dem 
jetzigen  fragmentarischen  Zustande  ein  glänzendes  Zeugniss  seiner 
Kunst  bleibt. 


23)  p.  114. 
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Welcher  von  den  beiden  Tritongiebeln  der  ältere  sei,  kann  ich 
nicht  entscheiden;  doch  möchte  ich  am  ehesten  glauben,  dass  sie  un- 
creföhr  qleichzeitig  entstanden  seien.  P'^  ist  lebendiger  und  aus- 
drucksvoller als  Pi,  und  in  vielen  Punkten  zeigt  sich  ein  eifriges 
Streben,  ein  wahres  Kingen  mit  dem  gegebenen  Vorwurfe,  P^  da- 
gegen zeigt  die  jüngere  Bildung  des  Tritonkörpers:  der  Fischleib 
setzt  an  den  Hüften  und  nicht  mehr  unter  den  Armen  oder  unter 
dem  Brustkasten  an;  und  dann  scheint  in  der  merkwürdigen  Haltung 
des  Herakles  ein  Versuch  vorzuliegen,  Abwechslung  in  das  alte  Schema 
von  A  und  P^  zu  bringen.    Jedenfalls  kann  der  Zeitunterschied  nicht 

sehr  bedeutend  sein.  j    t>  >> 

Für   eine    genauere   chronologische    Fixirung  von   P^   und    P 
müssten  wir  wissen,  wie  und  wann  sich  der  üebergang  von  der  Poros- 
zur  ]\larmorbildnerei  vollzogen  hat,  un<l  von  welchem  Zeitpunkte  an 
der  Marmor  die  ausschliessliche  Herrschaft  behauptete.    Diese  wich- 
tigste Frage  lässt  sich  freilich  nur  auf  Grund  des  neuen,  in  Athen 
aufgespeicherten   Materials  beantworten,    und   kann  hier  keine  Er- 
ledi'guug  finden.    Eines  aber  dürfen  wir  von  vornherein  behaupten: 
Unsere  \eiden  Porosgiebel   sind   zu  einer  Zeit  entstanden,   da  der 
Marmor  noch  gar  nicht  aufgekommen  war.     Wir  können  nicht  an- 
nehmen,  dass  sie  etwa  gleichzeitig  miit  den  ersten  Werken,  welche 
aus  dem  neuen  Material  gearbeitet  waren,  geschaffen  worden  seien, 
denn  sowohl  die  Ausführung  als  auch  der  Platz,  für  den  sie  bestimmt 
waren,   zeigen,   dass  wir  in  dem  Meister  nicht  einen  gewöhnlichen, 
sondern  einen  ganz  hervorragenden  Künstler  zu  erkennen  haben,  der 
mit  den  Neuerungen  der  Technik  vertraut  war,  und  grosse  Erfindungs- 
gabe besass.    Es  ist  kaum  zu  glauben,  dass  ein  solcher  den  Marmor, 
durch  den  ja  das  ganze  Werk  einen  viel  höheren  Werth  bekam,  bei 
Seite  gelassen  hätte,  sofern  er  ihm  schon  bekannt  gewesen  wäre. 

Die  Werke  der  Künstler  Endoios  und  Aristokles  gehören  der 
Zeit  des  ersten  Tyrannen  an;  es  giebt  aber  noch  ältere  Marmor- 
sculpturen,  die  doch  wohl  bis  in  das  (^rste  Viertel  des  6.  Jahrhunderts 
hineinreichen.  Die  zwei  Tritongiebel  müssen  also  ganz  an  den  An- 
fang des  6.  Jahrhunderts  gerückt  werden.    Dafür  spricht   auch  der 

Tvpus  des  Herakles. 

"  Herakles  ist  in  den  bisher  behandelten  Darstellungen  des  Triton- 
kampfes stets  ganz  nackt;  gleichzeitiig  mit  P^  ist  der  Hydragiebel, 
der  dem  Helden  einen  Panzer  giebt;  Gegenstück  zu  P^  ist  der  Typhon- 
Echidnagiebel,  wo  wir  zum  ersten  Mal  das  Löwenfell  finden.    Obwohl 
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also  diese  Tracht  zur  Zeit,  da  P'^  entstand,  schon  bekannt  war,  so 
wurde  sie  doch  für  das  Tritonabenteuer  Herakles  nicht  gegeben, 
während  sie  später  gerade  da  ausnahmslos  erscheint.  Also  muss  P  2  — 
und  dann  wohl  auch  P^  —  auch  darum  vor  die  entsprechenden 
schwarzßgurigen  Vasen,  an  den  Anfang  des  6.  oder  das  Ende  des 
7.  Jahrhunderts  gerückt  werden. 


Die  schwarzfigurigen  Vasenbilder  (V.)  mit  der  Darstellung 
des  Tritonkampfes  sind  von  Petersen  24)  behandelt,  der  ein  umfang- 
reiches Supplement  zu  dem  von  Gerhard  25)  gelieferten  Verzeichniss 
giebt,  die  Art  der  Umklammerung  des  Triton,  Zahl  und  Geschlecht 
der  Zuschauer,  und  ähnliches  bespricht  2«).  Es  kann  sich  also  nicht 
mehr  darum  handeln,  die  gleiche  Untersuchung  zu  führen,  sondern 
nur  darum,  die  von  Petersen  namhaft  gemachten  Erscheinungen  mit 
den  schon  oben  gewonnenen  Resultaten  in  Verbindung  zu  bringen. 

Zwei  Punkte  sind  es,  die  V  scharf  von  A,  1,  B,  ?\  P2  tren- 
nen: erstens  trägt  Herakles  stets  Chiton  und  Löwenfell,  und  zweitens 
befindet  er  sich  nicht  mehr  auf  der  einen  Seite  des  Triton,  sondern 
hat  sich  über  den  Fischleib  geschwungen,  und  nimmt  eine  halb 
reitende,  halb  schreitende  Stellung  ein. 

Die  Daten  zur  Beurteilung  des  ersten  Punktes  sind  zum  Theil 
schon  oben  gegeben.    Der  nackte,  oder  nur  mit  Chiton  oder  Panzer 


24)  Petersen,  Annaii  1882,  p.  73—89. 

25)  Gerhard:  Auserlesene  Vasenbilder,  II,  p.  95. 

2G)  Brückner,  Mitth.  XV,  1890,  p.  102,  A.  1 :  „Zu  den  von  Petersen  auf- 
geführten Vasen  sind  hinzuzufügen  Karlsruhe  184,  198.  Unter  den  Vasen- 
scherben von  der  Akropohs  sind  mehrere  hiehergehörende  Stücke".  —  Ich  er- 
wähne ferner  eine  in  Zürich  befindliche  Amphora  aus  Corneto :  Blüniner :  Die 
archaeolog.  Sammlung  im  eidgenössischen  Polytechnikum  in  Zürich,  B  11: 
Form  41  (bei  Jahn-München),  Höhe  0,28.  „Einzelne  Theile  der  IMalerei  sind  roth 
und  weiss  erhöht,  und  zwar  roth:  Haar  und  Bart  des  Herakles,  Gesicht  und 
Brustwarzen  des  Triton,  Gewandtheile;  weiss:  der  Bauch  des  Fischleibes,  Ge- 
wand Verzierungen.  Am  Hals  und  unter  den  Henkeln  befinden  sich  Palmetten, 
ana  Fuss.ein  aufsteigender  Blätterkranz,  darüber  umlaufend  eine  doppelte  Blätter- 
reihe. Ein  mit  kurzem,  gegürtetem  Chiton  bekleideter  bärtiger  Mann  (Herakles) 
im  Ringkampf  mit  einem  bärtigen,  langlockigen,  fischgeschwänzten  Triton,  der 
mit  beiden  Händen  die  Arme  des  Gegners  von  seiner  Brust  zu  entfernen 
sucht.  Auf  der  Rückseite  Ephebe  mit  Petasos,  kurzem  Gewand,  und  Lanze 
in  der  rechten  Hand,  auf  aufgezäumtem  Pferde  nach  rechts  reitend.  Gute 
archaische  Zeichnung." 
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versehene  Heros  ist  älter  als  der  raiit  dem  Löwenfell  bekleidete, 
woraus  sich  ergiebt,  dass  die  Masse  der  Vasen  jünger  ist  als  die  fünf 
oben  besprochenen  Werke. 

Die  Stellung  des  Herakles  bedeutet  einerseits  einen  Fortschritt 
andererseits  einen  Rückschritt  gegenüber  den  früher  behandelten 
Schemata.  Wer  die  Neuerung  aufgebracht,  an  was  für  einem  Kunst- 
werk dieselbe  zuerst  zur  Ausführung  gekommen,  wissen  wir  nicht, 
aber  sie  ist  so  durchgreifend  und  entscheidend,  dass  wir  sie  nicht 
dem  Zufall  beilegen,  oder  zufällig  von  verschiedenen  Meistern  gleich- 
zeitig können  erfunden  sein  lassen,  sondern  gezwungen  sind,  sie  der 
Erfindungsgabe  eines,  und  zwar  eines  grossen  Künstlers  zuzuschreiben. 
Gewiss  war  dies  ein  Athener,  denn  P*  und  P^,  welche  ja  die  Vor- 
stufe zu  diesem  letzten  Schema  dari?tellen,  gehören  nach  Athen, 
und  die  schwarzfigurigen  Vasen  sind  durchweg  attisches  Fabrikat. 

Die  Gruppe  erscheint  nach  dieser  neuen  Form  „enger  geschlossen 
und  energischer  verbunden",  und  der  Held  selbst  wird  unabhängig 
von  den  Bewegungen  seines  Gegners;  denn  mag  dieser  noch  in 
heftiger  Flucht  begriffen  sein,  oder  schon  erlahmen:  seinem  Peiniger 
kann  er  auf  keinen  Fall  mehr  entgehen. 

Allein  die  Erfindung  hat  auch  ihre  bedeutenden  Schattenseiten. 
Der  Vorgang  ist  nicht  mehr  so  lebendig,  die  Handlung  nicht  mehr 
so  in  die  Augen  springend  wie  früher,  einzelne  Theile  des  alten 
Schemas  sind  herübergenommen,  ohne  dass  sie  in  der  neuen  Grup- 
pirung  die  richtige  Verwendung  fänden.  Wir  fragen,  wie  denn 
Herakles  zu  seinem  Sitze  gekommen  ist.  Er  ist  dem  Dämon  nach- 
geeilt und  hat  ihn  erfasst;  nun  erwartciu  wir  aber,  dass  er  sich  gegen 
dessen  Bewegungen  zu  stemmen,  also  einen  festen  Standpunkt  zu 
gewinnen  suche,  nicht  aber,  dass  er  sie  h  zum  Reiter  macht,  um  wer 
weiss  wie  weit  noch  fortgetragen  zu  w(jrden.  Dagegen,  dass  er  den 
Dämon  zuerst  angehalten  und  gewürgt.,  und  sich  erst  nachher  auf 
seinen  Leib  gesetzt  habe,  spricht  der  Umstand,  dass  dies  ja  nach 
fast  beendigtem  Kampfe  gar  keinen  Zweck  mehr  hätte. 

Wenn  der  Heros  die  Stellung  eines  eilig  Laufenden  hat,  so  soll 
dies  nach  der  gewöhnlichen  AnschauuEig  die  eilige  Bewegung  durch 
das  Wasser  hin,  also  eine  Art  Schwimmbewegung  andeuten;  allein 
einerseits  kann  doch  Herakles  die  Flucht  des  Gegners  nicht  noch 
begünstigen  und  erleichtern,  und  dann  muss  es  ihm  vor  allem  dar- 
auf ankommen,  sich  auf  dem  glatten  Leibe  festzuhalten,  was  durch 
die  gewöhnliche  Haltung   der  beiden  Beine  nicht  eben  begünstigt 


.""  K, 


•3» 


—     134     — 

wird.  Der  Zweck  wird  eher  erreicht,  wenn  wenigstens  das  eine 
Bein  sich  vorn  an  den  Leib  des  Triton  anpresst,  sich  etwas  um  den- 
selben henimlegt.  Dies  Motiv  ist  jedoch  ganz  vereinzelt,  2?)  und  hat 
bei  der  Erfindung  des  Reitschemas  nicht  mitgewirkt.  Ueberdies 
zeigt  ja  Triton  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  deutliche  Zeichen  der  f]r- 
mattung,  kann  also  nicht  mehr  in  rascher  Bewegung  sein.  Die 
Erklärung  der  sonderbaren  Stellung  des  Herakles  scheint  mir  in 
einem  ganz  äusserlichen  Umstände  zu  liegen.  Ich  glaube,  dass  hier 
eine  direkte  Entlehnung  aus  dem  älteren  Schema  von  I  und  B  vor- 
liegt, nur  dass  dort  das  Motiv  wohlbegrtlndet  ist,  auf  V  dagegen  nicht. 
Man  wollte,  wie  es  scheint,  die  Bewegung  der  beiden  Kämpfer 
nicht  nur  parallel  haben,  sondern  sie  auch  in  eine  Linie  bringen, 
weil  dadurch  die  Umschliessung  einfacher  und  übersichtlicher  wurde.' 
Indem  man  aber  diesen  Schritt  that,  gab  man  ein  gutes  Stück  der 
Ursprünglichkeit  des  Kampfes  auf.  Herakles  streitet  nicht  mehr  mit 
einem  eigentlichen  Fischwesen,  sondern  mit  einem  menschlichen 
Dämon,  dessen  Fischleib  keine  Bedeutung  mehr  hat.  Wir  sehen 
einerseits  die  zwei  enge  verbundenen  menschlichen  Gestalten,  an- 
dererseits den  thierischen  Leib,  ohne  dass  beides  durch  die  Handlung 
verknüpft  wäre. 

Die  Umarmung  des  Herakles  ist  in  dreifacher  Art  dargestellt. 
In  einer  Minderzahl  von  Fällen  ■^^)  legt  er  beide  Arme  über  die 
Schultern,  also  um  den  Hals  des  Triton.  Dieses  Schema  steht  dem- 
jenigen von  P  1  und  P2  am  nächsten,  ist  aber  viel  weniger  wirkungs- 
voll, weil  dort  die  beiden  Arme  nicht  ganz  die  gleiche  Lage  haben, 
und  ihre  Functionen  verschieden  sind,  während  hier  der  Ringkampf 
zu  einem  blossen  Würgen  herabsinkt.  Das  vorliegende  Schema  ist 
aus  dem  vorhergehenden  entstanden,  und  zwar  einfach  dadurch,  dass 
man  die  beiden  Kämpfer  einander  ganz  nahe  rückte,  es  gewann 
aber  in  Folge  der  genannten  Umstände  keine  allgemeine  Verbreitung 
und  Anwendung. 

Auf  zahlreichen  Vasen  hat  Herakles  den  einen  Arm  über,  den 
andern  unter  der  entsprechenden  Schulter  des  Triton  durchgelegt, 
während  seine  verbundenen  Hände  sich  fest  auf  die  Brust  des  Geg- 
ners drücken.  Mit  Recht  ist  schon  mehrfach  die  Vortrefflichkeit  des 
neuen  Musters  hervorgehoben  worden,  denn  auf  diese  Weise  finden 


-^, 


i 


27)  M.  d.  L  X,  4],  3. 

28)  Petersen,  p.  83. 
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die  Arme  des  Helden  gute  Stützpunkte,  die  eine  starke  Kraftan- 
strengung ermöglichen,  und  Triton  ist  so  fest  umschnürt,  dass  er 
sich  nicht  mehr  lösen  kann,  wäre  auch  der  Bedränger  nicht  gerade 
der  gewaltige  Herakles. 

Von  viel  geringerer  Wirkung  ist  die  dritte  Art  der  Umklamme- 
rung: Herakles  schlingt  beide  Arme  unter  den  Schultern  des  Triton 
durch.  Grund  zu  dieser  Neuerung  war  offenbar  das  Streben  nach 
Vereinfachung,  da  sich  nach  dem  früheren  Schema  die  vier  Arme 
oft  zu  einem  ganz  unübersichtlichen  Knäuel  verflochten.  Damit  ist 
schon  gesagt,  dass  diese  letztgenannte  Art  der  Darstellung  auch 
zeitlich  am  spätesten  entstanden  ist.  Natürlich  kann  das  nur  vom 
Typus  gelten,  und  nicht  von  jeder  einzelnen  dieser  Vagen. 

Eine  weitere  Erfindung  der  Vasenmaler  besteht  darin,  dass 
Herakles  nicht  mehr  mit  der  einen  Hand  das  Gelenke  der  anderen 
erfasst,  sondern  dass  er  beide  in  einander  verkrallt.  Die  Festigkeit 
der  Verbindung  war  jedenfalls  nach  dem  früheren  Schema  eben  so 
gross,  und  sie  zu  verstärken  kann  von  dem  Urheber  der  Neuerung 
nicht  beabsichtigt  gewesen  sein.  Es  sind  aber  andere  Momente,  die 
den  neuen  Griff  als  sehr  wirkungsvoll  und  wohl  berechtigt  erkennen 
lassen.  Erstens  wird  dadurch  der  von  den  Armen  des  Herakles  ge- 
bildete Ring  etwas  weiter,  so  dass  die  gewaltige  Brust  des  Triton 
viel  eher  umspannt  werden  kann.  Zweitens  sind  jetzt  beide  Hände 
angestrengt,  während  nach  dem  früheren  Schema  die  eine  unbe- 
schäftigt war.  Drittens  leitete  den  Künstler  jedenfalls  auch  das 
Streben  nach  Abwechslung,  denn  wenn  Triton,  wie  es  sein  Gegner 
an  sich  selber  thut,  die  beiden  Handgelenke  des  Heros  packt,  so 
sehen  wir  drei  Mal  den  gleichen  Griff  dargestellt,  eine  Wiederholung, 
die  unangenehm  auffällt. 

Triton  sucht  sich  von  der  Umarmung  des  Herakles  mehrfach 
dadurch  zu  lösen,  dass  er  die  Arme ,  res]),  die  Hände  seines  Gegners 
auseinander  zu  reissen  bemüht  ist.  Zuerst  haben  wir  das  auf  P2 
gefunden. 

Oft  ist  der  eine  Arm  des  Triton  na(;h  vorn  ausgestreckt,  und 
man  hat  diese  Bewegung  auf  verschiedene  Art  gedeutet.  Petersen 
sagt:  „e  alzata  pateticamente ,  o  distesa  in  atto  di  implorare  aiuto.*^ 
Mit  Bezug  auf  den  letzteren  Punkt  nennt  er  zwei  Vasen,  von  denen 
aber  die  erste  ^'0   so   stark  ergänzt  ist,  dass  sie  kaum  in  Betracht 

29)  Fontana,  Arch.  epigr.  Mitth.  aus  Oesten-eich,  II,  23,  17. 
vgl.  Arch.  Ztg.  XLIII,  1885,  p.  249. 
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kommen  kann.  Die  zweite  ^o)  wird  folgendermassen  beschrieben: 
„Der  Meerdämon  sieht  zurück,  und  streckt  die  rechte  flehend  gegen 
einen  bärtigen  Mann,  der  mit  erhobener  linker  eilig  herankommt. 
Derselbe  ist  mit  einem  kurzen  Mantel  versehen.  Leidlich  strenge 
Zeichnung."  Nach  diesen  Worten  müssen  wir  annehmen,  dass  Triton 
den  Hermes  wirklich  zur  Hülfe  herbeiwinkt,  aber  die  Anwesenheit 
des  Hermes,  das  Ausstrecken  der  Hand  nach  rückwärts,  der  Stil  der 
Zeichnung  zeigen,  dass  das  GefUss  der  späteren  Zeit  der  schwarz- 
figurigen  Vasenmalerei  angehört,  die  Motivirung  der  Handbewegung 
neu  und  nicht  ursprünglich  ist. 

Einmal  31)  kommt  auch  Poseidon  eilig  mit  dem  Dreizack  heran, 
wie  wenn  er  «dem  Triton  Hülfe  schaffen  wollte,  aber  gerade  hier  fehlt 
die  entscheidende  Handbewegung. 

Die  Erklärung  Petersens  scheint  also  nicht  stichhaltig  zu  sein. 

Man  könnte  versucht  sein,  das  Ausstrecken  der  Hand  für  eine 
Geberde  des  Sprechens  zu  halten,  allein  was  sollte  denn  Triton  sagen 
und  zeigen?  Jedenfalls  müsste  dann  die  Umklammerung  wieder 
gelöst  sein. 

Zuerst  finden  wir  das  Motiv  auf  A:  dort  hält  die  betreffende 
Hand  das  bedeutsame  Trinkhorn,  auch  auf  Pi  hielt  sie  wahrschein- 
lich das  Attribut,  dem  der  Kampf  galt,  und  auf  P2  wird  ebenfalls 
von  Triton  ein  Gegenstand  sorgfältig  behütet,  nur  in  etwas  anderer 
Weise.  Es  ist  darum  wahrscheinlich,  dass  das  Ausstrecken  der  Haud 
auf  einigen  Vasen  nach  dem  Schema  zu  erklären  ist,  das  sich  auf 
A  und  P 1  (möglicher  Weise  auch  auf  B  und  I)  findet,  nur  dass  die 
Vasenmaler  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Bewegung  nicht  mehr 
verstanden,  und  deshalb  auch  das  Attribut  nicht  mehr  hinzufügten.  — 
Dann  lässt  sich  aber  noch  ein  anderes  Moment  anführen.  Wenn 
Triton  den  einen  Arm  ausstreckt  und  dadurch  auch  die  entsprechende 
Schulter  etwas  vordrängt  (das  letztere  fanden  wir  schon  auf  P  2), 
so  fällt  uns  das  gar  nicht  besonders  auf,  weil  wir  fühlen,  dass  es 
eine  Art  Reaction  gegen  die  Umklammerung  ist,  die  den  Körper 
zurückhalten  soll.  Der  Gebrauch  der  Gliedmassen  deutet  ja  schon 
an  und  für  sich  auf  ein  gewisses  Mass  von  Willenskraft  und  Stärke, 
und  gleichzeitig  wird  durch  die  Bewegung  die  Aufgabe  des  Herakles 
erschwert.    Es  scheint  mir  nicht  unmöglich,  dass  diese  Erwägungen 


f 


30)  Heydemann-Neapel,  S.  A.  116. 

31)  Archaische  Hydria.    Gerhard:  Auserlesene  Vasenbilder  II,  pl.  111 
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auf  den  einen  oder  anderen  der  betreifenden  Vaseumaler  bestim- 
mend eingewirkt  hätten;  die  Herkunft  des  Motives  bleibt  deswegen 
doch  die  gleiche. 

Eine  Ausnahmestellung  nimmt  die  einzige  rothfigurige  Vase^^) 
mit  der  Darstellung  des  Tritonkampfes  ein.  Hier  ist  der^'streit  be- 
reits zu  Ende,  Herakles  hat  die  Umarmung  gelöst,  sitzt  ruhig  in 
der  vordersten  Windung  des  Fischleibes,  und  hält  in  der  rechten 
Hand  die  Keule  gesenkt.  Wie  in  der  Entwicklung  der  Vasenmalerei, 
so  nimmt  unser  Bild  auch  nach  dem  dargestellten  Momente  den 
letzten  Platz  ein.  Nicht  mehr  der  Kampf  selbst  wird  uns  vor^^eführt 
sondern  der  darauf  folgende  Vorgang,  der  weit  weniger  wichtig  ist' 
Dieser  Fori)schritt  ist  nothwendig,  aber  er  bezeichnet  den  Verfall- 
Die  Entwicklungsreihe  ist  durchlaufen,  der  Kampf  verschwindet  ganz 
aus  der  Kunst,  auch  die  letzte  Neuerung  kann  den  Untergang  nicht 
mehr  aufhalten.  Hier  zuerst  sehen  wir  Herakles  eigentlich  sitzen 
Sehr  treffend  hat  Petersen  gerade  für  dit^ses  Bild,  «rinfluenza  delle 
scene  d'mseguimento  amoroso-  geltend  gemacht.  Auch  hier  kommt 
nur  der  menschliche  Theil  des  Triton  in  Betracht,  der  Fischleib  bleibt 
ganz  unberücksichtigt. 

Herakles  wendet  im  Tritonabenteuer  sonst  nie  eine  Waffe  an- 
nur  auf  der  zuletzt  erwähnten,  der  allerjüngsten  Vase  hat  er  die' 
Keule,  aber  bloss  als  seine  ständige  Ausrüstung,  ohne  dass  man 
daraus  einen  Schluss  auf  den  der  dargestellten  Scene  vorausgegange- 
nen Vorgang  ziehen  dürfte. 

Als  Local  ist  immer  das  Meer,  resp.  das  Gestade  desselben  ge- 
dacht; bisweilen  wird  dies  noch  durch  beigefügte  Fische  besonders 
angedeutet,  so  schon  auf  I. 

Die  Mehrzahl  der  Vasen  und  A  zeigen  als  Nebenfiguren  weib- 
liche Gestalten,  die  ihrem  Aussehen  nach  nicht  von  einander  ver- 
schieden sind,  und  deshalb  alle  gleichgestellt  sein  müssen.  Diese 
Meeresbewohnerinnen  können  nur  Nereide^n  sein,  und  wo  blos  eine 
von  ihnen  dargestellt  ist,  darf  man  sie  nur  als  Vertreterin  ihrer 
Schwestern,  nicht  aber  etwa  speziell  als  Doris  oder  Amphitrite  auf- 
fassen. —  Sehr  häufig  sehen  wir  auch  einen  ehrwürdigen  Greis  mit 
Stab,  der  entweder  unmittelbar  neben  der  Gruppe  steht,  oder  zu  dem 
die  Nereiden  fliehen.  Er  ist  ohne  Zweifel  der  Vater  Nereus.  — 
Ganz   vereinzelt   kommt  auch  Poseidon   vor:   entweder  mit  Nereus 

32)  Annali  1882,  tav.  d'agg.  K. 
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allein,  •")  oder  mit  Nereus  und  den  Nereiden,  »*)  oder  mit  Hermes  »n 
Hermes  findet  sich  auch  einmal  mit  Nereus  zusann  en  -  Au] 
diesen  Thatsachen  geht  hervor,  dass  Poseidon  und  Her,  es  nicht  t.» 
Anfang  an  in  die  Con.position  inbegriffen  sind;  dass  ie  dgentS 
gar  nicht  dazu  gehören.  Poseidon  trat  hinzu,  weil  er  Znt 
Herrscher  über  alles  gilt,  was  irgendwie  zum  Meere  gehört,  Hermes 
wurde  beigefügt,  weil  er  als  der  kluge  Bote  des  Ls,'aTs™ 
xropo,,  der  alles  zum  guten  Ende  führt,  auch  bei  den  andern  Aben- 
teuern  meist  zugegen  ist. 

Auf  P-'  harhen  wir  als  hochbedentsame  Nebenfigur  den  mythi- 
schen König  von  Attika,  Kekrops,  gefunden.  Er  ist  der  VeSt  r 
des  Landes,  er  sieht  zu,  wie  der  Gott,  dem  ein  «arger  seine  Land  s 
Verehrung  au  fi^mden  Gestaden  vermittelt  hatte,  nun  eben  dorttn 
dem  Zeussohne  hart  bedrängt  wird.  Wenn  Kekrops  auf  den  Vasen 
nirgends  mehr  erscheint,  so  darf  uns  das  nicht  wundern;  er  sehe  n" 

und  den  Vasenmaleru  speziell  musste  seine  Rolle  bei  der  Be-eben- 

sfl^r''  '"'/""-.r  ^'^  «l-'«  «"er  Würden  wir  an'seinJr 
St^tt  Athena  erwarten,  die  ständige  Schützerin  und  Gefährtin  des 
Herakles  bei  seinen   mühevollen  Abenteuern.    Sie  ist  aber  bei  der 

kI^II  m  ^f  ""•"*  '^^'°'  ^^^^  ^'^«>«"a  nicht  bei  einem 
Kampfe  m  Meere  hatte  anwesend  sein  können,  denn  das  wäre  ihj 
so  gut  wie  Kekrops  oder  Hermes  möglich  gewesen.  Eine  gellen! 
Erklärung  vermag  ich  nicht  zu  geben,  doch  möchte  ich  folgädes 
zur  Beachtung  vorlegen.  In  der  weit  zurückliegenden  Zeit  als  de 
Verwandtschaft  des  Triton  und  der  Tritogeneia  noch  gefü ll't " 
durfte  die  letztere  nicht  Herakles  gegen  ihren  Vater  untLtützen  "nd 
es  Wäre  vielleicht  möglich,  dass  diese  Rücksichten  auch  noch  auf  die 
ersten  Künstler,  die  den  Vorwurf  behandelten,  bestimmend  eingewi  k 
hätten;  für  spater  kann  davon  allerdings  keine  Rede  mehr  sdn 

üeber  den  Platz,  den  der  Tritonkampf  in  der  Reihe  der  Herakles- 
abenteuer einnimmt,  habe  ich  schon  früher  gesprochen;  es  bleibt  mir 

7^^Z1  '"'"™^^f"'  """  ^«'«"«n  Thaten  er  in  den  bildlichen  Dar- 
stellungen  verbunden  erscheint.    Die  Ausbeute   ist  freilich  gering, 

33)  Stephani-St.  Petersburg  25. 

34)  Gerhard:  Auserlesene  Vasenbilder,  II,  pl.  m. 

35)  Heydemann-Neapel,  S.  A.  116. 
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ind  gestattet  keine  weiteren  Schlüsse.  Auf  der  Akropolis  von  Athen 
ivaren  P^  und  der  Hydragiebel  Theile  des  selben  Gebäudes,  während 

regenstück  zu  P^  das  Typhon -Echidnarelief  ist.  Auf  sch\\cfrz- 
Ifigurigen  Amphoren  finden  wir  viermal  den  liampf  mit  dem  Löwen 
^uf  d*^r  Rückseite,  und  zwar  sind  es  die  Gefässe  b.  o.  t  des  A%- 
zeichnisses  ^on  Gerhard  und  e'  bei  Petersen.  ■^^) 


Wir  sind  mit  unserer  Untersuchung  zu  Ende.  Ich  glaube  ge- 
zeigt zu  haben,  welche  Entwicklung  Triton  und  die  ihn  betreffenden 
Sagen  erfuhren,  und  welchen  Wandlungen  sie  unterworfen  waren, 
bis  der  Gott  seinen  hohen  Rang  ganz  verloren  hatte,  und  der  Mythus 
ganz  verschwand.  Um  die  Wende  des  0.  Jahrhunderts  ist  die  Sage 
gänzlich  abgestorben,  kaum  dass  sich  noch  schwache  Erinnerungen  daran 
in  eine  spätere  Zeit  hinüberretten,  und  in  die  ersten  Jahre  des  fünften 
Jahrhunderts  fallen  die  letzten  Kunstwerke,  die;  den  Tritonkampf  aui-^ 
weisen.  Der  Stoff  hatte  sich  überlebt,  die  Motive  waren  verbraucht. 
!Nicht  äusserliche  Verhältnisse  haben  das  bewirkt:  Blüthe  und  Ver- 
fall von  Sage  und  bildlicher  Darstellung  sind  auf  natürlichem  Wege 
geworden,  nicht  gemacht. 

36)  Jahn-Mür  chenl34 :  Liegeschema,  „strenge  charakteristische  Darstellung." 
«tephani-St.  Petersburg  25:  Liegeschema,  „sehr  fleissig  ausgeführt". 
UrUchs- Würzburg  263:  Stehschema. 
Die  4.  Vase  ist  mir  nicht  bekannt. 


Vita. 


Geboren  wurde  ich,  Jakob  Escher,  am  3.  Oktober  1864  in  Zürich 
™  Frühjahr  ,871  trat  ich  in  die  Volksschule  meiner  Vateldt 

n,.s  der  Kerfe  un  Herbst  1883,  um  mich  der  klassischen  Philolol 
uzuwenden     Zunächst  verbrachte   ich  2  Semester  in  Genf    w    fch 

0  Semester  .n  Zunch  unter  den  Herren  Prof.  Blümner,  Hitzig,  A  Hu« 

H^t   Z  '-  ^~\^«'>--'-Si''ler,  und  begab.ich  hierauf   m 
Herbst   1887  zum  Abschlüsse  meiner  Studien  nach   Göttingen     , 

Mo  lendorff.     Im  Herbste  ,889  kehrte  ich  nach  Zürich  zurück    uL 
bestandener  ™  Februar   18.0  die  Diplomprüfung  f^r  das  ther:^ 

üni.!it:t  r^eiitr  r  rT^;  ^^  -^  - '-  ^-^ 

P^ofessoren  ^einen^LriSt^^^^^^^^^^^  «^ 
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